
  
    [image: cover]
  


  »Shadows of Love« sind in sich abgeschlossene erotische Liebesgeschichten von unterschiedlichen Autoren. Die Folgen erscheinen monatlich als Romanheft und E-Book.


  Über diese Folge


  Die Grafikerin Sophie Blauenegger ist überglücklich. Endlich hat sie einen großen Auftrag an Land gezogen. Für die Firma des erfolgreichen und zugleich attraktiven Geschäftsmannes Philipp Cornelius soll sie ein neues Design entwerfen. Voller Eifer stürzt Sophie sich in die Arbeit.

  Doch während sie ihre Karriere vorantreibt, kriselt es gewaltig zwischen ihr und ihrem langjährigen Freund Fred. Als Philipp Cornelius ihr Avancen macht, ist sie hin und hergerissen zwischen den beiden Männern. Sophie muss sie sich entscheiden – aber wer meint es wirklich ernst mit ihr? Und welcher der zwei Männer liebt sie aufrichtig?


  Über die Autorin


  Jil Blue ist das Pseudonym einer deutsch-österreichischen Autorin. Bei ihren erotischen Geschichten lässt sie sich von ihrer lustvollen Fantasie leiten, wobei ihr Sinn für Stil und Ästhetik immer gewahrt bleibt. Auch liebt sie das Geheimnisvolle – vor allem geheimnisvolle Männer. Jil Blue lebt und arbeitet in Österreich.
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    [image: logo.jpg]

  


  
    »Wenn du noch länger in den Spiegel schaust, wird er zerspringen.« Sandy lehnt im Türrahmen und grinst mich herausfordernd an. Sie hat die Arme vor ihren üppigen Brüsten verschränkt und drückt den Rücken durch.


    Obwohl ich mir bewusst bin, dass ihre Bemerkung ironisch gemeint ist, krampft sich etwas in mir zusammen. Ich unterdrücke einen Seufzer und drehe mich zu ihr um. Das beklemmende Gefühl muss sich wohl in meinem Gesicht widerspiegeln, denn mit zwei schnellen Schritten ist sie bei mir und umarmt mich.


    »Du bist wunderschön, Sophie. Wie diese Venus aus der Muschel.« Sie entlässt mich wieder in die Freiheit und lacht auf. Sandy neckt mich gern wegen meiner Liebe zur Malerei, außerdem bereitet es ihr Vergnügen, manchmal die Oberflächliche zu spielen. Natürlich kennt sie den Namen des berühmten Bilds und den Künstler, der es gemalt hat.


    »Wenigstens habe ich nicht die Hängeschultern der armen Venus.« Nun muss ich selbst lachen.


    »Ihren Bauch und den komischen Busen hast du auch nicht«, bemerkt sie in ihrer kecken Art und betrachtet mich von oben bis unten. »Im Ernst: Du siehst klasse aus. Business Lady durch und durch.«


    Der Spiegel zeigt mich bis zu den Brüsten. Ich trage eine anthrazitfarbene Bluse und einen schwarzen Blazer. Wie schimmernde Seide fällt mir mein blondes Haar über die Schultern und bildet einen reizvollen Kontrast zum Schwarz der Jacke. Das habe ich wirklich mit Botticellis Venus gemein: die Haarfarbe und die schweren Locken.


    Ich löse die Augen von meinem Spiegelbild und blicke an mir herab: enger schwarzer Rock, der knapp über den Knien endet, helle Strümpfe, schwarze Pumps mit Sieben-Zentimeter-Absätzen. Sieben-Zentimeter-Absätze sind meine absolute Grenze bei der Arbeit, denn auf noch höheren Schuhen kann ich nicht mehr sicher gehen.


    Noch bin ich allerdings nicht ganz zufrieden mit meinem Erscheinungsbild. Für den bevorstehenden Termin muss ich seriöser wirken. Kurzerhand fische ich eine Spange von der Ablage unter dem Spiegel und fasse meine lange Haarpracht im Nacken zusammen.


    »Wenn du dir die Locken jemals abschneiden lässt, werde ich dich eigenhändig erwürgen.« Sandy macht ein todernstes Gesicht und fährt sich mit der Handkante über die Kehle.


    »Und du darfst niemals deine Frisur verändern, sonst entlasse ich dich fristlos.« Ich drohe ihr mit dem Zeigefinger und versuche dabei, streng dreinzuschauen.


    Sandy trägt einen pfiffigen Kurzhaarschnitt, der unglaublich gut zu ihrem Typ passt. Ich finde, sie sieht überhaupt sensationell aus. Die vollen Brüste, die schlanke Taille, der herrliche J.Lo-Po. Ich dagegen? »Hint’ ein Brettl, vorn eine Latt’n«, war der für mich reservierte Spruch der Jungen in meinem Heimatdorf. Auch mein Spitzname war um keinen Deut rühmlicher: das blutleere Brett.


    Sandy formuliert es netter: elfenhafte Gestalt mit zarter Alabasterhaut. Wahrlich schöne Worte. Aber das Resultat bleibt dasselbe: blass und nichts dran.


    Unmerklich schüttle ich den Kopf. Schluss mit den trüben Erinnerungen. Niemand wird sich um mein Aussehen kümmern, solange ich professionell auftrete und zu überzeugen weiß. Heute zählt allein mein Können.


    Als hätte Sandy meine Gedanken gelesen, schlingt sie noch einmal die Arme um mich und flüstert mir zu: »Du wirst sie umhauen. Was rede ich da? Du hast den Auftrag doch ohnehin bereits so gut wie in der Tasche. Denkst du, sie würden dich sonst in den Unternehmenssitz einladen? Die wissen genau, was sie an dir haben.« Sie löst sich von mir und blickt mich durchdringend an. »Du kennst meinen Lebenslauf, ich habe schon in einigen Agenturen gearbeitet. Doch was du drauf hast, habe ich noch nirgendwo gesehen.«


    »Und als Bonus steht mir die beste Web-Programmiererin der Welt zur Seite.« Ich drückte ihr einen schnellen Kuss auf Wange.


    Natürlich sind Sandys Überlegungen nur logisch. In den letzten Wochen bin ich im Stadtbüro meines Traumkunden auf Herz und Nieren geprüft worden. Wäre ich nicht zumindest in die engere Auswahl gelangt, würde ich wohl nicht der Führungsebene vorgestellt werden, die außerhalb der Stadt und fern des Tagesgeschäfts in der Unternehmenszentrale residiert.


    »Die Beste muss für die Besten arbeiten. Apropos arbeiten…« Sandy zwinkert mir zu, dreht sich dann um und verlässt den kleinen Waschraum.


    Auch ich kehre dem Spiegel den Rücken und stakse, etwas steif und mit plötzlich weichen Knien zurück in mein Büro. Alles liegt bereit: iPad, iPhone, Laptop und Autoschlüssel fein säuberlich nebeneinander auf meinem Schreibtisch, Aktentasche und Handtasche auf einem Stuhl davor. In der Aktentasche steckt meine Präsentationsmappe, die eine breite Auswahl meiner grafischen Werke enthält. In meinem Job bin ich wirklich gut. Was heißt gut? Ich bin eine Wucht. Die besondere Fähigkeit, aus dem Nichts ein harmonisches Bild entstehen zu lassen, steckt einfach in mir.


    Den Rest, das Handwerkszeug sozusagen, habe ich auf der Graphischen in Wien gelernt. Wenn ich an diese Zeit meiner Ausbildung zurückdenke, wird mir auch heute noch warm ums Herz. Der Wechsel vom Land in die Stadt war wie eine Befreiung für mich, heraus aus dem jämmerlichen Kaff und hinein in die große, weite Welt.


    Versonnen greife ich nach meinem Laptop und verstaue ihn in der Aktentasche; iPad und iPhone wandern in meine schwarze Louis-Vuitton-Handtasche, die eine echte Schönheit ist und mir einen Moment später von der Schulter hängt. Die Aktentasche in der linken, den Autoschlüssel in der rechten Hand, verlasse ich das Büro.


    Sandy winkt mir von ihrem Schreibtisch aus zu. Ich hebe die Hand mit dem Autoschlüssel und winke zurück. Unwillkürlich muss ich lächeln. Es wirkt, als würden wir uns über eine ungeheure Entfernung hinweg Zeichen geben, dabei liegen zwischen mir und ihr nur wenige Meter.
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    Mein Büro ist nicht das größte, aber es ist chic und für uns beide allemal ausreichend. Es besteht aus drei Zimmern: meines, Sandys und einem Besprechungsraum von durchaus beeindruckenden Maßen, dazu eine Miniküche und der Waschraum. Die Gegend hat einen hervorragenden Ruf, das Bürogebäude ist gerade erst fertiggestellt worden und mit allem ausgestattet, was man sich nur wünschen kann. Die Miete ist zwar ein Wermutstropfen, doch ich verdiene genug, und die Vorteile der Investition wiegen die Nachteile zweifellos auf.


    Als ich auf den Gang hinaustrete, merke ich, dass ich tatsächlich etwas wackelig auf den Beinen bin. Mein Eindruck von vorhin hat mich also nicht getäuscht. Jetzt nur nicht den Kopf verlieren. Cool bleiben, Sophie! Ich atme tief durch und rufe den Fahrstuhl. Sofort gleiten die Lifttüren nahezu geräuschlos zur Seite, weil sich der Aufzug bereits in meinem Stockwerk befunden hat. Ein gutes Omen. Ich betrete die Kabine und kann nicht widerstehen, mich in den drei Aufzugsspiegeln nochmals von allen Seiten zu betrachten. Fein! Gleich drei Spiegel, nur für mich. Das muss ich ausnutzen.


    Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass ich zwar gut in der Zeit liege, aber nicht trödeln darf. Vor allem, weil ich die Fahrtzeit hinaus ins Grüne nur schwer einschätzen kann.


    In der Tiefgarage beeile ich mich, zu meinem Auto zu kommen. Ein 3er BMW Cabrio 325i. Nicht das beste Modell aus der Reihe, für mich jedoch die Erfüllung eines Traums. Fred war natürlich dagegen. Ich höre ihn immer noch sagen: »Wozu brauchst du so ein Auto, Sophie? Ein gutes Fahrzeug im Haus ist meiner Meinung nach genug. Reicht mein R8 nicht aus? Kauf uns von dem Geld lieber eine neue Wohnzimmereinrichtung. Das wäre sinnvoller.« Auch seinen Nachsatz habe ich nicht vergessen: »Dummes Weibsvolk! Und ich habe mir die Königin geangelt.«


    Wahrscheinlich hat Fred sogar recht. Wie meistens, wie immer. Trotzdem habe ich mir den 3er geleistet. Mit schlechtem Gewissen und einer Riesenportion Überwindung, aber nun gehört er mir und ich bin stolz darauf. Er ist das Symbol für meinen Erfolg. Immerhin arbeite ich ja auch wie eine Besessene.


    Ich entsperre das Cabrio, öffne die Tür und lasse mich auf den Fahrersitz fallen. Handtasche und Aktenkoffer landen auf dem Beifahrersitz. Wieder atme ich tief durch. Allmählich werde ich ruhiger, doch ein bisschen Adrenalin darf sein. Dieser Auftrag ist unglaublich wichtig. Er würde für mich den Aufstieg in eine völlig neue Liga bedeuten. Hat man in diesem Unternehmen erst einmal Fuß gefasst und sich einen guten Namen gemacht, fliegen einem die Aufträge zu wie Wespen auf ein leckeres Vanilleeis. Darf man den Artikeln diverser Zeitschriften trauen, ist der Firmeninhaber Philipp Cornelius zudem an anderen Unternehmen beteiligt, was mir relativ unkompliziert weitere Aufträge verschaffen könnte.


    Über diesen Philipp Cornelius habe ich eingehende Nachforschungen angestellt, mit mäßigem Erfolg. Die meisten Meldungen entstammen der Wirtschaftspresse. Über sein Privatleben finden sich keine Details. Entweder steht er nicht allzu gern im Rampenlicht, oder er ist für die Presse zu langweilig. Als einziger Sohn des mittlerweile verstorbenen Industriellen Philipp-Franz Cornelius ist er der Erbe eines mächtigen Firmenimperiums. Meinen Recherchen zufolge ist er etwa vierzig Jahre alt. Nicht verheiratet, keine Kinder.


    Ich drehe den Zündschlüssel um und löse meine Gedanken von Philipp Cornelius. Wenn ich Auto fahre, konzentriere ich mich immer voll und ganz auf den Verkehr. Es gibt schon genug Dummköpfe, die geistesabwesend und unachtsam durch die Gegend sausen. Nicht, dass ich nicht auch manchmal gern aufs Gas trete, aber immer nur auf geeigneten Strecken und zur rechten Zeit.


    Umsichtig kreise ich durchs Parkhaus, bis ich die Ausfahrt erreicht habe. Draußen empfängt mich die Sonne. Wieder ein gutes Omen. Langsam spüre ich in mir Vorfreude auf den Termin aufsteigen. Nervosität und weiche Knie sind zwar noch nicht gänzlich verschwunden, machen jedoch nach und nach einem mir besser bekannten Gefühl Platz: dem unbändigen Wunsch zu siegen. Ich will diesen Auftrag unbedingt erhalten!


    Auf den Stadtstraßen und danach auf der Autobahn komme ich flott voran. Der morgendliche Berufsverkehr hat sich längst aufgelöst und bis zum nächsten erhöhten Verkehrsaufkommen gegen Mittag dauert es noch eine Weile.


    Obwohl mich mein Navigationssystem sicher lenkt, habe ich mir die Route in der Früh auf einem Plan angesehen. Ich weiß genau, wann ich die Autobahn wieder verlassen muss. Mit beiden Händen am Lenkrad nehme ich die Abfahrt und biege an der nächsten Querstraße links ab. Der Weg ist von riesigen Föhren und hochgewachsenen Laubbäumen gesäumt, dazwischen sind sanft ansteigende Hügel zu sehen, über die sich Wiesen und Kornfelder erstrecken. Ich passiere ein Dorf mit wenigen Häusern und ein paar Scheunen. Oh nein, bitte nicht! Ich bin auf dem Land. Schnell verdränge ich das beklemmende Unwohlsein, das mich immer befällt, wenn ich mich zu weit von der Stadt entferne, und bemühe mich, in Gedanken nur ja nicht in meine Vergangenheit zurückzukehren.


    Jeden Augenblick muss der Unternehmenssitz der Firma Cornelius jetzt vor mir auftauchen. Mit gedrosseltem Tempo fahre ich die Straße entlang. Zum Glück befindet sich kein Auto hinter mir. Ich brauche mich also von niemandem durch Blinkzeichen und Hupen drängeln zu lassen, wenn ich langsam fahre. Da erblicke ich auf der linken Straßenseite ein gewaltiges, schmiedeeisernes Tor. Im Hintergrund, von großen Bäumen umgeben, erhebt sich eine herrschaftliche Villa. Kann es das sein? Ich biege ein und halte an. In der Tat. Ein dezentes Schild mit der knappen Aufschrift Cornelius zeigt mir, dass ich mein Ziel erreicht habe.


    Wie durch Geisterhand bewegt sich auf einmal das mächtige Tor, und die beiden Flügel schwingen auf. Das kann nur mir gelten. Ich stelle den Schalthebel wieder auf Drive und fahre im Schritttempo den gepflegten Kiesweg entlang. Der Garten rundum erinnert mich an die prunkvollen Anlagen von Schönbrunn oder Versailles. Viel kleiner zwar, aber genauso sorgfältig angelegt und instand gehalten.


    Neben dem Gebäude befindet sich ein Parkplatz. Ich stelle meinen BMW ab und steige aus. Dann betrachte ich meine Hände und spreize die Finger. Nicht der Hauch eines Zitterns. Ich hole Handtasche und Aktentasche aus dem Auto, straffe meine Schultern und halte mich betont gerade. Mit festen Schritten nähere ich mich dem Eingang. Obwohl die hohe Tür abweisend wirkt und ich erwarte, sie nur mit großer Kraftanstrengung bewegen zu können, lässt sie sich spielend leicht und ohne jegliches Knarren öffnen. Unvermittelt finde ich mich auf der Schwelle zu einem eindrucksvollen Empfangsbereich wieder. Getäfelte Wände, Fischgrätparkett, Kassettendecke. Auf der rechten Seite prangt eine wuchtige Sitzgruppe aus dunkelbraunem Leder mit zwei passenden Ohrensesseln, ein fein gedrechselter Tisch steht davor. Von der Decke hängt ein pompöser Kronleuchter.


    Ich lasse mich nicht davon einschüchtern und marschiere zielstrebig auf die Empfangsdame zu, die hinter einem massiven Holzschreibtisch thront. Meine Schritte hallen wider. Jetzt bloß keine Angst bekommen!


    Hoheitsvoll hebt die Empfangsdame den Kopf und mustert mich mit strenger Miene. Dann hebt sie die Augenbrauen. »Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«, begrüßt sie mich mit herablassendem Ton.


    Mit ihrem zu einem strengen Knoten zusammengefassten Haar, den tiefen Falten von der Nase bis zu den Mundwinkeln und der schmalen, spitzen Nase ist sie alles andere als hübsch, aber dafür umso einschüchternder. Genauso stelle ich mir die Mutter Oberin eines Mädchenpensionats für junge Damen aus gutem Hause im frühen 20. Jahrhundert vor. Was bin ich froh, dass ich meine Mähne mit einer Spange gebändigt habe! Instinktiv möchte ich nach meinem Rocksaum greifen und versuchen, ihn mir über die Knie zu ziehen. Ich widerstehe dem Drang und antworte: »Mein Name ist Sophie Blauenegger. Ich habe einen Termin mit Herrn Doktor Wenggraf.«


    Wortlos greift sie zu ihrem Telefonhörer. »Frau Blauenegger für Herrn Doktor Wenggraf«, vermeldet sie knapp und legt wieder auf. »Einen Moment«, sagt sie dann zu mir.


    Kein Lächeln. Keine freundliche Geste. Na toll! Wenn das so weitergeht, steht mir ja noch einiges bevor.


    Es vergeht eine scheinbar endlose Minute, bis hallende Schritte eine Person ankündigen. Eine junge Frau nähert sich uns. Sie ist auffallend groß und schlank, trotz ihrer Jugend jedoch nicht hübscher als die Hoheit hinter dem Schreibtisch. Dafür lächelt sie mich freundlich an. Immerhin etwas. »Frau Blauenegger? Kommen Sie bitte mit mir.«


    Sie führt mich eine Treppe empor in den ersten Stock und öffnet eine Tür. »Machen Sie es sich bequem. Herr Wenggraf und die anderen Herren werden gleich bei Ihnen sein. Darf ich Ihnen etwas bringen? Einen Kaffee? Wasser?« Wieder lächelt sie.


    »Beides, bitte.« Ich erwidere ihr liebenswürdiges Lächeln und nehme mit dem Rücken zur Tür an dem großen, ovalen Besprechungstisch Platz. Auch dieser Raum scheint nur aus Holz zu bestehen: Boden, Wände, Decke.


    Ich fische mein Handy aus der Handtasche und stelle es auf lautlos. Dann hole ich meinen Laptop, die Präsentationsmappe, einen karierten Block und einen Kugelschreiber aus der Aktentasche und lege alles griffbereit vor mir auf die Tischplatte.


    Aus dem Augenwinkel beobachte ich die große junge Frau, die sich im hinteren Teil des Raums an einer chromglänzenden Espressomaschine zu schaffen macht. Da öffnet sich die Tür, und ich drehe mich um.


    Ein Mann um die vierzig betritt das Besprechungszimmer, im Schlepptau hat er zwei weitere Männer, die etwa im selben Alter sind. Alle drei sind auffallend elegant gekleidet. Der Mann kommt geradewegs auf mich zu. »Bleiben Sie bitte sitzen.« Er streckt mir die Hand entgegen. »Frank Wenggraf.« Im selben Atemzug deutet er auf seine Begleiter und stellt sie vor. »Jochen Auer, unser Marketingchef. Ryan Smith, Leiter Finanzen… er stammt aus Amerika«, fügt er erklärend hinzu.


    Auch die beiden schütteln meine Hand.


    Sie nehmen mir gegenüber Platz. Einen Moment lang herrscht Stille, dann ergreift Frank Wenggraf das Wort: »Da wir viel zu bereden haben, starten wir am besten ohne Umschweife.« Er blickt mich offen und einnehmend an. »Unsere Ausschreibung ging an zehn Agenturen. Die daraus resultierenden Vorschläge waren allesamt überzeugend, kreativ und von hoher Qualität. Dessen ungeachtet ist es uns nicht schwergefallen, eine Entscheidung zu treffen, da ein Angebot signifikant hervorsticht. Es handelt sich um Ihres.« Ein Lächeln erhellt seine Miene. »Sie sind ein Grafik-Genie, Frau Blauenegger, wenn ich es so lapidar formulieren darf. Ihre Skizzen und Überlegungen treffen genau den Punkt. Und nicht weniger erwarten wir, wenn jemand für uns arbeitet.« Er macht eine kurze Pause. »Sie haben den Job.«


    Exakt in diesem Augenblick schiebt mir die freundliche junge Frau von der Seite ein silbernes Tablett mit einer Tasse Kaffee und einem Glas Wasser darauf zu und lenkt damit die Aufmerksamkeit der drei Männer kurz auf sich. Zum Glück, denn die unvermutet rasche Zusage hat mich völlig überrascht. Schnell schlucke ich zweimal und räuspere mich. Was soll ich antworten? Sehr fein? Danke schön? Klingt, alles nicht sehr professionell. Am liebsten würde ich aufjauchzen. Juchhu! Fortuna lacht mich an. Ich habe den Auftrag in der Tasche! Irgendwie habe ich damit gerechnet, oder besser: darauf gehofft. Jedoch nicht, dass es so einfach gehen würde, ohne lange Verhandlungen.


    Ich hebe den Kopf und schaue die Männer an. Sie sind höflich und zuvorkommend. Ich kann ihre Anerkennung geradezu spüren. Sie haben Achtung vor mir! Das wird mir meine Arbeit für das Unternehmen ungemein erleichtern. Obwohl ich im Job meine Unsicherheit wie durch ein Wunder ablege, ist eine positive Einstellung auf beiden Seiten wie ein Sechser im Lotto und beflügelt mich zusätzlich. Aber jetzt sag endlich was. Gib eine Antwort! Ich öffne den Mund.


    Doch da meldet sich bereits Jochen Auer, der Marketingchef, zu Wort, wofür ich ihm mehr als dankbar bin. »Darf ich Ihr Schweigen als Zustimmung werten, oder brauchen Sie noch Bedenkzeit?«


    Macht er sich lustig über mich? Ich mustere sein Gesicht. Er sieht mich liebenswürdig an, keine Spur von Anmaßung oder sogar Spott. Warum sollte er auch. Sie wollen mich! Noch einmal hüstle ich, endlich ist der Knoten in meinem Hals verschwunden. »Nehmen Sie es als Zustimmung. Ich freue mich«, erwidere ich. Kurz und bündig. Was gibt es auch sonst zu sagen?


    »Perfekt.« Frank Wenggraf klatscht in die Hände. »Der Vertrag ist bereits ausgefertigt. Nehmen Sie ihn mit, lesen Sie ihn in Ruhe durch und bringen Sie die unterzeichneten Unterlagen zum nächsten Treffen mit. Das genügt.« Er beugt sich vor. »Hauptsächlich werden Sie es mit mir und Herrn Auer zu tun haben. Unser amerikanischer Kollege«, dabei deutet er auf Ryan Smith, »fungiert als stiller Beobachter und behält die Finanzen im Blick. Sollten wir übers Ziel hinausschießen, wird er uns rechtzeitig stoppen.« Er zwinkert mir zu. Ich nicke, und sogleich fährt er fort: »Wie Sie ja wissen, wollen wir eine neue Corporate Identity für unser Unternehmen schaffen. Im Zentrum steht das Corporate Design, alles Übrige wird sich daraus ergeben. Wir haben eigens dafür zwei Personen mit einschlägigen Kenntnissen unter Vertrag genommen, die Ihnen bei Bedarf zuarbeiten werden und über die Sie nach Absprache frei verfügen können.« Wenggraf legt den Kopf schief und betrachtet mich aufmerksam. »Die Gesprächsprotokolle Ihrer Termine mit den Kollegen in der Stadt liegen uns natürlich vor. Damit kennen wir auch Ihre über das Angebot hinausgehenden Überlegungen, was unseren neuen Auftritt betrifft. Dennoch sollten wir mit einer Zusammenfassung Ihres Angebots und Ihrer weiterführenden Gedanken und Vorschläge beginnen, sofern Ihnen das recht ist, Frau Blauenegger.« Er macht eine auffordernde Handbewegung.


    »Selbstverständlich.« Ich schnappe mir das silberne Tablett mit dem Kaffee und ziehe es näher zu mir heran. Vorsorglich stehen darauf ein Süßstoffbehälter, ein Döschen mit Zuckerwürfeln und ein Kännchen Kaffeesahne. Ich lasse zwei Süßstofftabletten in die schwarze Flüssigkeit fallen, gieße Kaffeesahne nach und rühre um. Währenddessen beginne ich meine Ausführungen: »Mein Angebot beinhaltet drei grafische Grundvorschläge, wobei ich zwei davon favorisiere, der dritte dient der Vollständigkeit. Basierend auf einer Analyse Ihrer Zielgruppe denke ich einerseits an eine völlig neue Linie, andererseits erwäge ich einen tief greifenden Relaunch des bestehenden Designs. Diese zweite Variante brächte den Vorteil, dass wir…«


    In diesem Moment höre ich, wie sich hinter meinem Rücken eine Tür öffnet. Wie auf Befehl heben die drei Männer die Köpfe. Von einer Sekunde auf die andere scheinen sie mich vergessen zu haben. Ich will nicht neugierig wirken und warte kurz, bis ich mich langsam umdrehe.


    Ein großer, schlanker Mann hat den Raum betreten. Wow! In der gleichen Sekunde spüre ich ein fremdartiges Ziehen in meinem Inneren, und es fällt mir schwer zu schlucken. Das dunkelblonde Haar des Mannes ist von sonnengebleichten Strähnen durchzogen, schulterlang und nach hinten gekämmt. Sein Gesicht fasziniert mich auf Anhieb. Es ist das genaue Gegenteil von Freds kantigem, scharf geschnittenem Antlitz. Ausdrucksvolle braune Augen mustern uns, die vollen Lippen des Mannes zucken. Ist das…?!


    Unvermittelt drängt sich mir ein absurdes Bild auf: Der fremde Mann kommt näher, beugt sich über mich, sanft berühren mich seine Lippen, und ich spüre seine Zunge, die meinen Mund sanft und doch nachdrücklich öffnet. In meiner Fantasie sind seine Lippen unendlich weich, und noch nie bin ich auf diese Weise geküsst worden. Ein Schauer läuft über meinen Rücken. Ich hebe die Hand, streiche ihm durchs Haar. Er fasst mich um die Taille und hebt mich wie eine Feder auf den Tisch. Seine Finger gleiten an meiner Seite empor, fahren meinen Hals entlang und hinauf in mein dichtes Haar. Er zieht mich nach hinten, bis ich mit dem Rücken auf dem Tisch liege. Ich spüre das Gewicht seines Körpers auf mir. Er schiebt meinen Rock hoch und drängt meine Beine auseinander.


    Genug! Schluss! Entsetzt über mein wildes Kopfkino halte ich einen Moment lang die Luft an und blinzle einige Male, um wieder klar sehen zu können. Unter Aufbietung all meiner Kräfte verdränge ich diese schier unglaubliche Fantasie.


    Warum bringt mich dieser Mann dermaßen aus dem Konzept? Was hat das zu bedeuten?


    Wahrscheinlich sind es nur die Aufregung und die Freude über den Auftrag, die mich ganz durcheinanderbringen, versuche ich mich zu beruhigen. Immerhin stehe ich seit Wochen unter einer immensen Anspannung. Da kann es schon mal zu solchen Trugbildern kommen, die selbstverständlich völlig an den Haaren herbeigezogen sind. Dessen ungeachtet habe ich noch nie einen Mann getroffen, der eine solche Ausstrahlung besitzt.


    Zögerlich reiße ich mich von seinem Anblick los und wende mich wieder meinen drei Gesprächspartnern zu. Nicht nur mich scheint der Unbekannte in seinen Bann zu ziehen. Auch Wenggraf, Auer und Smith sind nicht mehr dieselben wie noch wenige Augenblicke zuvor. Die lockere Atmosphäre ist verflogen und hat einer eigenartigen, jedoch keineswegs unangenehmen Anspannung Platz gemacht. Die frei gesetzte Energie im Raum ist förmlich greifbar.


    Nur einer ist offenbar gelangweilt: der Neuankömmling.


    Mit entschlossenen Schritten kommt er auf mich zu. Wie zuvor in meiner Vision. Du liebe Güte! Bitte jetzt keine feuchten Hände kriegen! Automatisch springe ich auf und strecke ihm meine Hand entgegen: »Sophie Blauenegger.«


    Er mustert mich. »Auf Sie ist also unsere Wahl für das neue CI gefallen«, stellt er fest.


    Ich nicke nur.


    Er zeigt auf Wenggraf. »Frank, machen Sie mit der Dame morgen einen neuen Termin aus. Ab sofort werde ich mich persönlich um die Angelegenheit kümmern. Für heute ist Schluss.« Er macht kehrt und spaziert ohne ein weiteres Wort aus dem Raum. Die Tür lässt er einfach offen stehen.


    Frank Wenggrafs Miene ist unergründlich, als er sich mir zuwendet. Er deutet mit dem Kinn in Richtung Tür, durch die der Mann eben verschwunden ist. »Das war Philipp Cornelius, der Firmeninhaber.« Einen Augenblick hält er inne. »Was halten Sie von morgen vierzehn Uhr?«


    Mein Herz macht einen Riesensatz: vor Freude, vor Angst, vor Entsetzen.
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    Als ich meine Wohnungstür aufschließe, bin ich noch immer völlig durcheinander. Ich habe den Auftrag an Land gezogen! Da ist jedoch noch etwas anderes. Ein banges, dabei seltsam prickelndes Gefühl, das ich nicht einzuordnen vermag. Es muss mit Philipp Cornelius zusammenhängen. »Ab sofort werde ich mich um die Angelegenheit kümmern«, waren seine Worte, die noch immer meine Gedanken beherrschen. Wahnsinn! Ich werde mit Philipp Cornelius persönlich zusammenarbeiten.


    Von selbst schieben sich die Bilder meines Tagtraums in den Vordergrund: Cornelius’ zärtliche Berührungen, seine weichen Lippen. Warum hatte ich plötzlich das unglaubliche Gefühl, Philipp Cornelius würde mich küssen? Was hat dieses Hirngespinst bloß zu bedeuten?


    Mit einem Ruck ziehe ich die Tür auf und betrete den Flur. Leise dringen Duschgeräusche an mein Ohr. Wieso ist Fred schon zu Hause? Unwillkürlich senke ich den Kopf und lasse die Schultern fallen, denn schon überkommt mich das schlechte Gewissen. Wie konnte ich mich nur solch schrecklichen Gedanken hingeben? Mit einem Seufzer ziehe ich meinen Blazer aus und hänge ihn an die Garderobe, dann setze ich mich auf das niedrige Vorzimmerschränkchen und schlüpfe aus meinen Schuhen.


    Das Geräusch der Dusche ist mittlerweile verstummt. Als ich das Quietschen der Badezimmertür vernehme, erstarre ich wie eine überführte Betrügerin und lausche angespannt. Erst nach einer Weile wage ich es, mich zu bewegen. Zögernd gehe ich ins Wohnzimmer.


    Fred steht breitbeinig mit dem Rücken zu mir vor dem Fernseher, die Fernbedienung in der Hand. Er ist nackt. Einige Wassertropfen haben sich aus seinem zurückgekämmten Haar gelöst und perlen auf seine gebräunte Haut. Ohne Hast dreht er sich zu mir um. Ich sehe das Spiel seiner Muskeln und atme tief ein. Mein Blick fällt auf seinen geröteten Penis. Unwillkürlich ziehe ich die Augenbrauen hoch und zeige auf seine Körpermitte.


    Fred sieht an sich hinab und beginnt zu lachen. Sein derbes Männerlachen, das mir noch immer so fremd ist. »Selbst ich kann diesem Körper nicht widerstehen.« Mit der Hand macht er eine obszöne Bewegung. »Aber weißt du was, mein dürres Prinzesschen, für dich ist noch mehr als genug übrig.«


    Mit großen Schritten kommt er auf mich zu und packt mich an der Hand. Nein! Doch nicht jetzt! »Ich habe den Auftrag erhalten«, presse ich schnell hervor, während ich mich in Richtung Schlafzimmer dirigieren lasse.


    Freds Kommentar ist knapp. »Glückwunsch! Du kannst mir später in Ruhe davon erzählen.«


    Ich spüre, dass er es zwar ehrlich meint, aber in Gedanken eben schon dabei ist, mich auszuziehen. Ich hingegen will reden, Fred von dem Treffen erzählen. Ich will, dass er sich für mich und mit mir freut. Ich will, dass er mich lobt und stolz auf mich ist. Ich will…


    Nach einem kräftigen Stoß lande ich rücklings auf dem Bett. Fred zerrt ungestüm an meinem Rock und zieht mit einem Ruck meine Strumpfhose und meinen Slip bis zu den Knien herunter. Er hält kurz inne und lächelt. »Prinzesschen, wie schaffst du es nur, mich immer wieder so geil zu machen?«


    Fred nimmt mein Gesicht in beide Hände und küsst mich lang und leidenschaftlich– seine Art, mir zu zeigen, dass er mich liebt. Ich spüre seine Härte und lasse mich von ihm umdrehen. Dabei strecke ich ihm schon mein Becken entgegen. Während er mit einer Hand meine Brüste knetet, tastet seine andere Hand nach meiner mittlerweile feuchten Spalte. Als er fühlt, dass ich bereit für ihn bin, stöhnt er zufrieden auf. Bereits im nächsten Augenblick spüre ich ihn in mir. Er bewegt sich schnell, und kurz darauf höre ich schon sein verhaltenes Stöhnen. Vorbei!


    Wir haben schon zu Beginn unserer Beziehung festgestellt, dass ich beim Sex wenig Erfüllung finde. Daher hat es sich so zwischen uns eingespielt, dass Fred befriedigt wird– ich begnüge mich damit, ihn zufriedenstellen zu können und ihm dabei nah zu sein.


    Jetzt aber kann ich ihm endlich von meinem Termin erzählen. Etwas steif lasse ich mich auf die Seite fallen und sehe ihn erwartungsvoll an. Sag etwas! Frag mich!


    Fred hat es sich auf dem Bettrand bequem gemacht. Mit gespreizten Fingern fährt er sich durch das noch feuchte Haar und dreht sich endlich zu mir um. Eine Weile lang blickt er mich nur an.


    Nun will er sicher mehr über meinen neuen Auftrag wissen!


    »Prinzesschen.« Er seufzt und schüttelt den Kopf. »Wenn du nicht bald mehr isst und zunimmst, werde ich dich nicht mehr vögeln können. Ich merke deine spitzen Knochen bei jedem Stoß.« Wenn er sich Sorgen um mich macht, so schafft er es jedenfalls, sie eigenartig auszudrücken.


    Der Satz ist noch nicht verklungen, als er sich erhebt und die Tür unseres verspiegelten Kleiderschranks aufschiebt. »Ich treffe mich noch auf einen Drink mit den Jungs. Du hast doch nichts dagegen.« Seine letzten Worte sind eine Feststellung, keine Frage.


    »Natürlich nicht«, murmele ich automatisch und rolle mich zusammen. Auf einmal fühle ich mich schwach, und ein quälendes Gefühl der Trauer steigt in mir auf. Ich liebe Fred, er ist mein Erster, in jeder Hinsicht. Ich möchte ihn glücklich machen und dabei selbst innere Ruhe finden. Wie oft habe ich schon überlegt, was ich in unserer Beziehung falsch mache. Und manchmal keimt das ungute Gefühl in mir, dass er nicht der Richtige für mich ist oder, und das halte ich für die wahrscheinlichere Variante, ich nicht die Richtige für ihn bin. Schwärmen nicht alle Frauen in unserem Umfeld von ihm? Selbst Sandy war hin und weg, als sie ihn kennenlernte. Heute spricht sie kaum noch über ihn und wenn, dann eher schlecht, doch wahrscheinlich hängt dies schlicht mit der Tatsache zusammen, dass sich die beiden relativ selten begegnen und Fred zu ihr auch nicht der Höflichste ist.


    Als Fred sich über mich beugt und mir einen Kuss auf die Schulter drückt, habe ich noch einmal die Hoffnung, er würde sich zu mir setzen. Die Seifenblase zerplatzt mit seinen Abschiedsworten: »Warte nicht auf mich.«


    Seine Schritte verhallen auf dem Parkett, und nachdem die Eingangstür ins Schloss gefallen ist, stehe ich auf. Ich ziehe mich vollständig aus und bringe meine Sachen zum Wäschekorb im Badezimmer. Entgegen meinem ursprünglichen Vorhaben, nur schnell unter die Dusche zu springen, lasse ich mir ein heißes Schaumbad ein. Obwohl ich mir den Abend anders vorgestellt habe, bin ich noch immer beseelt von meinem Erfolg und fühle mich trotz Freds Ignoranz wie auf Wolken schwebend. Fred ist nun einmal kein Mann der großen Worte, und auch der kurze intime Moment von vorhin ist keine Ausnahme. Genau genommen war es ein typisches Beispiel dafür, wie unser Sexleben aussieht. Ob es auch mit einem anderen Mann so wäre? Stopp! Solche Fragen darf ich mir nicht stellen. Sie führen mich unweigerlich auf einen falschen Weg.


    Ich steige in die Wanne und lasse mich langsam ins Wasser gleiten. Es ist eine Spur zu heiß, und meine Haut braucht eine Weile, um sich an die Temperatur zu gewöhnen. Doch als ich endlich wohlig daliege und nur mein Kopf aus dem Schaum ragt, fallen alle quälenden Gedanken ab und ich genieße die Stille, die lediglich vom leisen Knistern der platzenden Schaumblasen unterbrochen wird. Selbst Freds roten Penis vermag ich zu verdrängen. Von selbst werden meine Lider schwer, und ich schließe die Augen. Das Wasser umspielt mein Dekolleté, und ich dämmere schläfrig vor mich hin. Wieder erscheint vor meinem inneren Auge das Antlitz von Philipp Cornelius. Er lächelt mich an. »Sophie«, flüstert er so verhalten, dass ich ihn kaum verstehe, »bist du schon einmal so intensiv geliebt worden, dass du nicht mehr wusstest, wo du bist und wie du heißt?«


    Ich schüttle den Kopf.


    Sein Lächeln wird breiter. Sanft streicht er über meine Wange und fährt mit dem Zeigefinger die Kontur meiner Lippen nach. Seine Hand gleitet über mein Kinn, den Hals entlang, bis sie auf meiner Brustspitze verharrt und beginnt, sie kreisend zu massieren.


    Automatisch beginnt sich meine Hand zu bewegen. Sie wandert über meinen Bauch, fährt wie von einer geheimen Macht getrieben die feine Linie tiefer, verharrt einen Moment lang auf meinem Venushügel und gleitet zwischen meine Beine. Kaum wage ich zu atmen. Behutsam berühre ich die harte, schwellende Perle und streiche über meine intimen Lippen. Es scheint, als handele es sich nicht um meine Finger, die mich sanft und dennoch fordernd erforschen; vielmehr berührt mich Philipp Cornelius. Ich stöhne auf und winde mich im wohligen Wasser.


    In diesem Augenblick dringt das Klingeln meines Handys an mein Ohr. Intuitiv lässt mich der Ton zusammenfahren, und schnell ziehe ich meine Hand zurück. Ertappt! Ich öffne die Augen und blicke verwirrt auf den sich zersetzenden Schaum. Erst jetzt bemerke ich, wie kühl das Wasser mittlerweile geworden ist.


    Mein Handy verstummt. Wer mag das gewesen sein? Meine Mutter? Sandy? Fred?


    Fred! Er mag es überhaupt nicht, wenn ich mich selbst berühre. »Wer mit mir zusammen ist, braucht keine Selbstbefriedigung«, sagt er. Doch dieses unbeschreibliche Gefühl, das gerade noch in mir aufgestiegen ist und kurz davor war, sich wie eine Rosenknospe zu entfalten, ist dermaßen verheißungsvoll, dass ich meine Hand auch jetzt nur mit Mühe zurückhalten kann.


    Erst als ich spielerisch meine Finger durchs Wasser gleiten lasse, wird mir bewusst, dass ich die ganze Zeit über an Philipp Cornelius gedacht habe. Abrupt springe ich auf und hechte wie eine Flüchtende aus der Badewanne. Das Wasser rinnt an meinem Körper hinab und bildet eine Pfütze am Boden. Mein nasses Haar fühlt sich schwer an. Ich starre in den beschlagenen Spiegel und atme mehrmals tief durch. Heute ist einfach zu viel passiert. Ich brauche dringend einige Stunden, um mich davon zu erholen.
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    Für meinen zweiten Besuch habe ich ein anthrazitfarbenes Kostüm mit kurzem Rock und dazu ein enges, schwarzes T-Shirt mit V-Ausschnitt gewählt. Ein sportlich-eleganter Stil scheint mir angemessen. Mein Haar habe ich zu einem Knoten zusammengedreht, der von einer silbernen Spange gehalten wird.


    Zehn Minuten vor zwei stehe ich vor der Mutter Oberin. Sie ist keinen Deut freundlicher als am Tag zuvor und behandelt mich wieder ebenso herablassend. »Gehen Sie in den zweiten Stock. Sie werden dort erwartet«, informiert sie mich mit näselnder Stimme und weist mir mit dem Zeigefinger den Weg.


    Ich nicke kurz und mache mich sofort auf den Weg. Warum sollte ich im Gegenzug freundlich zu ihr sein?


    Tatsächlich werde ich bereits am Treppenabsatz von einem Mann erwartet. Mit einem einnehmenden Lächeln streckt er mir die Hand entgegen. »Frau Blauenegger! Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen. Mein Name ist Jochen Rimbrand. Ich bin der persönliche Assistent von Philipp Cornelius.«


    Ich bringe nur ein knappes »Angenehm« über die Lippen und komme mir auf einmal vor wie das linkische Schulmädchen, das ich einst gewesen bin. Noch nie habe ich einen so schönen Mann gesehen, außer in Hochglanzzeitschriften oder auf Designerplakaten.


    Er ist etwa dreißig Jahre alt, hat ein ebenmäßiges, fein geschnittenes Gesicht mit einer geraden Nase, das wie vom antiken griechischen Meister Praxiteles persönlich gemeißelt scheint. Zwischen seinen Lippen strahlen weiße Zähne, seine dunkelblauen Augen werden von langen Wimpern umrahmt, und das gewellte, dunkle Deckhaar hat er sich aus der Stirn gestrichen. Ein hellgrauer Anzug mit gleichfarbigem Hemd und ohne Krawatte vollenden das Bild.


    Nach meinem gestrigen Cornelius-Erlebnis bin ich nahezu erstaunt darüber, dass mich Rimbrands attraktives Äußeres und seine entgegenkommende Art nicht auf gleiche Weise aufwühlen. Warum hat mich ausgerechnet Philipp Cornelius dermaßen aus der Fassung gebracht? Meine Vermutung, es lag nur an der Aufregung, muss ich somit wohl revidieren. Kann es an ihm selbst liegen? Oh verdammt! Nur nicht weiter darüber nachdenken, ermahne ich mich.


    Jochen Rimbrand deutet eine Verbeugung an und macht dann eine einladende Handbewegung. »Ich bringe Sie jetzt zu Herrn Cornelius. Sie werden bereits von ihm erwartet.« Selbst seine Stimme klingt beeindruckend: männlich, lebendig, mit einer perfekten Aussprache.


    Ich überprüfe meine Reaktion. Nichts! Außer vielleicht das Gefühl, dass wir unter anderen Umständen Freunde werden könnten.


    Nebeneinander gehen wir den Gang entlang, bis wir vor einer hohen Doppeltür halten.


    Jochen Rimbrand greift zur Klinke und öffnet den rechten Flügel, ohne anzuklopfen. »Ich darf vorgehen«, sagt er und schenkt mir abermals ein Lächeln, das mir aufrichtig erscheint.


    Ich folge, bleibe jedoch bewusst zwei Schritte hinter ihm und halte sofort an, als er stehen bleibt. Neugierig sehe ich mich um. Das Zimmer unterscheidet sich auffällig vom Foyer und dem Besprechungsraum. Obwohl es sicherlich über siebzig Quadratmeter misst, wirkt es nicht überdimensioniert. Ein heller Parkettboden, weiße Wände und eine weiße Decke sowie eine riesige Fensterfront lassen es hell und einladend erscheinen. Cornelius’ Schreibtisch ist erstaunlich schlicht und kann sich mit dem Monster der Mutter Oberin nicht messen. Ein unauffälliger Wandschrank, ein gläserner Besprechungstisch mit beigefarbenen Sesseln und eine u-förmige Couch aus demselben Material auf der gegenüberliegenden Seite sind die einzigen weiteren Einrichtungsgegenstände.


    »Haben Sie sich sattgesehen?«


    Ich fahre zusammen und starre in Cornelius’ große braune Augen. Ich kann förmlich spüren, wie er sich über mich amüsiert.


    Anders als sein Assistent im schicken Outfit trägt er Jeans, die an den Knien zerrissenen sind, Turnschuhe und ein weißes Hemd, das ihm lose über die Hose hängt. »Ich hoffe, Sie sind mit meinem Büro zufrieden«, setzt er nach, und seine Stimme klingt spöttisch.


    Bitte nicht! Er macht sich über mich lustig. Was soll das? Wenn er mich nicht ernst nimmt, hätte er mich nicht engagieren sollen. Eine unangenehme Mischung aus Unsicherheit und Ärger macht sich jäh in mir breit.


    Weil ich kein schlagfertiger Mensch bin, beschließe ich, auf sicherem Terrain zu bleiben, und das ist meine Arbeit. »Ich habe eine kurze PowerPoint-Präsentation vorbereitet. Ihr Büro ist sehr schön, nur zu hell für einen Beamervortrag.«


    Philipp Cornelius winkt ab. »Dafür haben wir Konferenzräume. Ich würde aber lieber hierbleiben. Zeigen Sie ihn mir einfach auf Ihrem Laptop. Den werden Sie ja wohl dabeihaben?«


    »Selbstverständlich.« Ich hebe meine Aktentasche hoch.


    »Sehr gut. Eins. Setzen.« Er grinst mich an.


    Das ist zu viel für mich. Ich hüstle, um die Kehle frei zu bekommen. »Herr Cornelius, wenn es nicht in Ihrem Sinn ist, dass ich…« Ich wage es nicht, den Satz zu beenden, und senke meine Hand mit der Aktentasche wieder.


    »Das kann ja heiter werden!« Er lacht auf. Übergangslos verändert sich seine Miene, und er blickt mich ernst an. »Ich habe Ihr Angebot überflogen, die Vorschläge haben mir gefallen. Und meine Mitarbeiter sind überzeugt von Ihrer Arbeit. Das sollte genügen.« Wieder grinst er. »Mein Unternehmen benötigt dringend ein neues Erscheinungsbild. Legen wir also los!« Ohne eine Antwort von mir abzuwarten, wendet er sich an Jochen Rimbrand. »Jochen, bring uns bitte zwei Kaffee und öffne eine Flasche. Ein Gläschen Champagner kann unserem Gast nicht schaden, denke ich.« Noch im Reden schlendert er zur Couch und lässt sich in die bequem anmutenden Polster fallen. »Nun kommen Sie schon, Frau Blauenegger.« Er klopft auf die freie Stelle neben sich.


    Mit steifen Beinen stakse ich durch den Raum und nehme neben ihm Platz. Sandy! Wo bist du? Niemand wünsche ich mir jetzt sehnlicher an meiner Seite als sie. Sandy ist witzig und schlagfertig und lässt sich von niemandem einschüchtern. Solch einen blasierten Typen wie Philipp Cornelius verspeist sie zum Frühstück.


    Während ich meinen Laptop auf dem Couchtisch in Position bringe, ihn starte und die Maus bereitlege, beobachte ich aus dem Augenwinkel Jochen Rimbrand. Er öffnet eine Tür im hinteren Bereich des Büros, die ich zuvor nicht bemerkt habe, und verschwindet in dem Raum dahinter.


    Philipp Cornelius lässt mich seinerseits nicht aus den Augen. »Das ist meine Küche. Ich schätze es nicht, wenn meine Mitarbeiter ans andere Ende des Gebäudes laufen müssen, um mir einen Kaffee zu holen. Kaffee muss heiß sein, Champagner kalt«, erklärt er mir unaufgefordert. Es liegt kein Zynismus in seiner Stimme. Dies ändert sich beim nächsten Satz: »Ich hoffe, Sie langweilen mich jetzt nicht mit der Präsentation Ihrer Basisvorschläge. Die habe ich ja bereits gesehen.«


    Will er mich provozieren? Oh nein! Wie soll ich am besten reagieren?


    Wieder beschließe ich, auf Nummer sicher zu gehen. »Selbstverständlich nicht. Die Präsentation zeigt Ihnen den geplanten Arbeitsablauf. Sind Sie mit einem der Schritte nicht einverstanden, lassen Sie es mich bitte wissen.«


    Cornelius nickt. Seine Mimik verrät nichts.


    Zum Glück ist mein Laptop inzwischen hochgefahren und einsatzbereit. Ich öffne PowerPoint und rufe die Präsentation auf. »Kann ich beginnen?«


    Statt einer Antwort wirft Philipp Cornelius den Kopf in den Nacken und ruft: »Jochen?!«


    Jochen Rimbrand erscheint nur einen Augenblick später. Auf einem Tablett balanciert er zwei Kaffeetassen, zwei Gläser Wasser, eine Zuckerdose und zwei leere Champagnergläser. Schwungvoll stellt er das Tablett auf dem Couchtisch neben meinem Laptop ab und marschiert zielstrebig zurück in die Küche. Kurz darauf höre ich ein Ploppen, und schon kehrt er mit einer geöffneten Flasche Champagner in der Hand zurück.


    Während Rimbrand die Gläser füllt, werfe ich einen interessierten Blick auf das Etikett: Roederer Cristal. Sündhaft teuer! Typisch. Obwohl ich Alkohol in dieser Situation unangebracht finde, freue ich mich auf einen Schluck. »Ein Glas Champagner wird unserem Gast nicht schaden«, sagte Cornelius. Als wüsste er, was ich in diesem Moment zur Beruhigung brauche.


    Sobald Jochen eingeschenkt und sich dezent in Rufweite zurückgezogen hat, schnappt sich Philipp Cornelius die beiden Gläser und reicht mir eines. »Auf eine erfolgreiche und produktive Zusammenarbeit.«


    Sofort suche ich nach einer mehr oder weniger verborgenen Gehässigkeit in seinen Worten, lese in seinem Gesicht jedoch nichts als Freundlichkeit. Seine großen braunen Augen scheinen mich beinahe liebevoll anzusehen. Ohne es zu wollen, muss ich an unsere gestrige Begegnung und an mein abendliches Schaumbad denken. Ist es wirklich erst gestern gewesen, dass ich diesem Mann zum ersten Mal begegnet bin? Wieder spüre ich dieses fremde Ziehen in meinem Körper, und nur mit Mühe unterdrücke ich den aberwitzigen Impuls, meinem Chef über die Wange zu streichen.


    Wir stoßen an, und das Klingen der Gläser holt mich zurück in die Wirklichkeit. Was ist bloß los mit mir? Ich muss arbeiten! Die Präsentation! Darauf muss ich mich konzentrieren. Ich räuspere mich leise und drücke den Start-Button.


    Die Präsentation habe ich so konzipiert, dass sie selbsttätig läuft, während ich die wichtigsten Punkte erkläre.


    Ein Ablaufdiagramm erscheint, und ich beginne mit meinen Ausführungen. »Zuerst möchte ich mich mit der Erstellung des neuen Unternehmenslogos beschäftigen. Auf der Basis des von Ihnen gewählten Vorschlags erarbeiten wir die endgültige Grafik, definieren die Farben und nehmen alle gewünschten Modifikationen vor.« Das nächste Bild erscheint, und ich rede weiter: »Ich schlage drei Abwandlungen vor, vom vollständigen Logo bis hin zu einer reduzierten Bildvariante, die wahlweise zum Einsatz kommen können und im Qualitätsmanagementsystem dokumentiert werden. Darüber hinaus darf das Logo nicht variiert werden.«


    Auf diese Weise arbeite ich mich durch die Präsentation. Philipp Cornelius stellt keine Zwischenfragen und unterbricht mich auch nicht mit irgendwelchen Kommentaren, wofür ich ihm dankbar bin.


    Konzentriert blickt er auf den Bildschirm. Erst als ich geendet habe, nimmt er einen kräftigen Schluck Champagner. »Ihre Vorgehensweise gefällt mir. Gutes sollte man nicht ändern. Ich bin mit Ihrem Vorschlag einverstanden.«


    Ohne dass ich es will, bewegen sich meine Mundwinkel nach oben, und ich greife ebenfalls nach dem Champagner. Nach einem ordentlichen Schluck sprudeln die Worte wie von selbst aus mir heraus. Wie zuerst der Schampus aus der Flasche! »Ich freue mich über Ihre Zustimmung. Wollen wir gleich beginnen? Ich habe die Vorschläge ausgedruckt und einige Farbvariationen hinzugefügt.« Euphorisch greife ich nach meiner Aktentasche und öffne sie.


    Philipp Cornelius beugt sich vor. »Warum nicht.«


    In diesem Moment läutet Cornelius’ Handy. Es ist ein erstaunlich nüchterner Klingelton. Ich hätte etwas Extravaganteres erwartet.


    Mit einer lässigen Bewegung bringt er sein iPhone zum Vorschein und blickt auf das Display, dann drückt er die Annahmetaste. Sein Mund verzieht sich zu einem breiten Grinsen. »Alex! Dein Anruf ehrt mich.«


    Alex? Mit wem er wohl spricht?


    Er lauscht. »Jetzt? Das ist etwas kurzfristig.«


    Ich sollte ihn nicht belauschen, aber es lässt sich angesichts unserer Nähe nicht vermeiden.


    Wieder Stille. »Ja, das möchte ich unbedingt ausprobieren– wie könnte ich da widerstehen! In Ordnung, bis gleich.« Sein Grinsen wird noch breiter.


    Hätte nicht gedacht, dass das überhaupt geht.


    Er nimmt das Handy vom Ohr und wendet sich mir zu. »Wir machen Schluss für heute.«


    Entgeistert starre ich ihn an. Anruf hin oder her– wir haben gerade erst angefangen und stecken mitten in einem Termin! Doch statt meine Empörung zu äußern, nicke ich.


    »Ja… natürlich… wie Sie wünschen.« Unsicher klappe ich den Laptop zu.


    Philipp Cornelius hält noch immer sein Handy in der Hand. »Ich habe Ihre Mobilnummer noch gar nicht gespeichert…«


    Mit tonloser Stimme nenne ich Zahl für Zahl.


    Er tippt sie ein. »Haben Sie WhatsApp?«


    »Ja.«


    »Sehr gut. Ich melde mich bei Ihnen.« Damit springt er auf und geht mit großen Schritten auf die Tür zu.


    Ich spüre den Stich in meiner Brust deutlich. Warum bin ich enttäuscht und fühle mich buchstäblich gekränkt? Gebannt blicke ich ihm nach. Er greift nach der Klinke, reißt die Tür auf und verschwindet ohne einen Gruß. Wie ein begossener Pudel sitze ich da.


    Der schöne Jochen Rimbrand rettet mich aus meiner misslichen Lage. In seiner Stimme liegen Mitleid und Fürsorge, als er mich fragt: »Möchten Sie noch einen Kaffee? Oder vielleicht ein Glas Champagner?«


    Langsam schüttle ich den Kopf. »Nein, aber vielen Dank.« Dann sehe ich ihn direkt an. »Ich werde die unverhoffte freie Zeit nutzen und shoppen gehen. An einem Freitag hatte ich schon lange nicht mehr so früh Schluss.«


    »Fahren Sie in die Stadt?«, erkundigt er sich.


    »Ja.«


    »Genießen Sie es! Offizielle Anweisung von mir: Kaufen Sie sich irgendetwas völlig Unnötiges, das Ihnen Freude bereitet.« Er zwinkert mir zu.


    Mein erster Eindruck hat mich also nicht getäuscht. Jochen Rimbrand ist nicht nur schön, er ist auch ausgesprochen nett. Ich mag ihn.
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    Der Eingang einer neuen Nachricht auf meinem Handy reißt mich aus meinem unruhigen Schlaf. Ich habe eine halbe Ewigkeit gebraucht, um überhaupt einschlummern zu können, und bin dann ständig, von wirren Träumen geplagt, wieder aufgeschreckt.


    Ich werfe einen Blick auf Fred, der mit dem Rücken zu mir liegt und sich von dem Geräusch nicht aus dem Schlaf reißen lässt. Die Den tiefen Schlaf hat er sich wohl auf der Baustelle antrainiert. Fred gehört zu jener Sorte von Bauleitern, die gerne vor Ort sind– wenn es sein muss, auch nachts. Nebenher leitet er außerdem einen Kurs an der Berufsschule. Wie gern lausche ich Freds Erzählungen, wenn er von seinen Schülern spricht! In diesen Momenten scheint er vor Begeisterung zu sprühen. Der Unterricht ist ihm ein echtes Anliegen.


    Vorsichtig, um kein Geräusch zu machen, greife ich nach meinem Handy auf dem Nachtschränkchen. Ich habe eine WhatsApp-Nachricht bekommen:


    Guten Morgen, Frau Blauenegger. Ich erwarte Sie um 10.30 Uhr in meinem Büro. Thema: Logo. Kaffee und Champagner stehen bereit. Bitte um Bestätigung. Übrigens schätze ich keine Smileys in Businessnachrichten. PC


    Einen Moment lang starre ich entgeistert auf das Display. Nie und nimmer hätte ich damit gerechnet, dass Philipp Cornelius an einem Samstag arbeiten will. Was wird Fred dazu sagen? Ich arbeite zwar manchmal auch am Wochenende, doch noch nie gemeinsam mit einem Kunden. Und dann mit einem Mann. Diesem Mann! Unvermittelt erscheinen wieder die beunruhigenden Fantasiebilder vor meinem inneren Auge. Schnell fahre ich mir über das Gesicht und steige vorsichtig aus dem Bett.


    Fred schläft an den Wochenenden immer lange. Ich werde ihn nicht wecken, sondern ihm eine Notiz hinterlassen. Außerdem erspart mir das eine mögliche Diskussion. Angsthase!


    Im Wohnzimmer halte ich für einen Moment inne, öffne WhatsApp und lese nochmals Cornelius’ Message. Ärger steigt in mir hoch. Was bildet sich dieser Mann eigentlich ein! Bestellt mich wie eine Leibeigene kurzfristig und an einem Samstag zu sich ein. Er wünscht keine Smileys! Und offenbar ist es für ihn völlig normal, bereits am Vormittag Alkohol zu trinken! Arroganter Widerling! Ich beginne zu tippen.


    Sehr geehrter Herr Cornelius, ich bin um 10.30 Uhr zur Stelle. Selbstverständlich verwende ich bei der Arbeit keine Smileys. Und, nein danke, ich trinke vormittags nicht. Mit freundlichen Grüßen, Ihre Sophie Blauenegger


    Kurz lasse ich meinen Daumen über dem Sende-Button schweben, dann drücke ich ihn entschieden. Ich bin ein höflicher, zuvorkommender Mensch, aber was zu viel ist, ist zu viel. Niemand muss sich eine solche Behandlung gefallen lassen. Selbst dann nicht, wenn es sich um den Auftrag seines Lebens handelt.


    Ich habe das Handy noch nicht beiseitegelegt, als ich eine Antwort erhalte.


    Sie trinken also auch keinen Kaffee? Kein Mineralwasser? Im Übrigen: Gewöhnen Sie sich an den Champagner. Es handelt sich um mein Lieblingsgetränk ;-). PC


    Will er sich über mich lustig machen? Das kann ich so nicht auf mir sitzen lassen. Ich reagiere entsprechend.


    Sehr geehrter Herr Cornelius! Einen Kaffee trinke ich sehr gern und auch ein Mineralwasser. Was soll das Smiley? Ich dachte, Sie mögen die grafische Darstellung von Gesichtsausdrücken nicht. Mit freundlichen Grüßen, Sophie Blauenegger


    Auf seine Antwort muss ich nicht lange warten.


    Ab sofort müssen Sie meine Nachrichten genauer lesen! Ich schrieb, dass ich die Arbeit betreffend keine Smileys schätze. Champagner zählt zu meinem Privatvergnügen und darf somit mit einem Smiley versehen werden. Bis später! PC


    Hektisch scrolle ich hinauf und lese seine Zeilen noch einmal. Tatsächlich! Verdammt. Wieder einmal bin ich ins Fettnäpfchen getreten. Ich lasse mein Handy auf den Couchtisch gleiten und beeile mich, ins Badezimmer zu kommen. Nach einer Dusche wird es mir wieder besser gehen, das hoffe ich wenigstens.


    Noch während ich seine Zurechtweisung zu verdrängen versuche und mir einen Zeitplan zurechtlege, steige ich in die Dusche und drehe den Wasserhahn auf. Leider schaffe ich es nicht mehr, meine Haare zu waschen. Das lauwarme Wasser belebt meinen Körper und meinen Geist. Warum rege ich mich so auf? Das Einzige, was es zu bemängeln gibt, ist die Tatsache, dass er mich so kurzfristig zu sich bestellt– und das an einem Wochenende. Doch darüber muss ich hinwegsehen können. Er ist der Kunde, und noch dazu der wichtigste in meiner bisherigen Karriere. Ach, du Schande! Habe ich ihm zu unhöflich geantwortet? Wenn ich ein Glas Champagner trinken soll, dann trinke ich eben eines. Und dann die Sache mit den Smileys. Manchmal bin ich einfach zu dumm! Fred hat schon recht, wenn er mich kritisiert und mein Verhalten ab und an als unangemessen und peinlich bezeichnet.


    Von einer plötzlichen Unruhe getrieben, drehe ich das Wasser ab, springe aus der Dusche und haste, nass und nackt, ins Wohnzimmer. Dort schnappe ich mir mein Handy und gehe wieder ins Bad. Während ich meine Zähne putze, lese ich nochmals Philipp Cornelius’ Nachrichten und meine Antworten.


    Wort für Wort durchkämme ich meinen Text nach Unhöflichkeiten. Abgesehen von meinem unpassenden Smiley-Hinweis sind meine Nachrichten sachlich und korrekt, wenn auch unterkühlt. Doch das dürfen sie auch sein. Erleichtert atme ich auf. Jetzt aber schnell! Ich schminke mich dezent, drehe meine Locken zu einem Knoten zusammen und laufe zurück ins Schlafzimmer.


    Auf Zehenspitzen schleiche ich durch den Raum und angle mir aus dem Schrank Jeans, ein schwarzes Langarmshirt und aus meiner Unterwäschelade einen Slip. Ganz bewusst will ich heute nicht in Businesskleidung bei Philipp Cornelius erscheinen.


    Im Wohnzimmer ziehe ich mich an und schreibe eine Nachricht für Fred, die ich vor der Schlafzimmertür auf den Boden lege. So sieht er sie sofort.


    Handtasche und Aktenkoffer stehen noch von gestern im Flur. Obwohl ich genau weiß, dass sich alle notwendigen Unterlagen und mein Laptop darin befinden, werfe ich einen prüfenden Blick hinein. Dann verlasse ich die Wohnung und eile zu meinem Auto.


    Auf den Straßen komme ich schnell voran und treffe fünfzehn Minuten zu früh ein. Dieses Mal erwartet mich im Foyer nicht die Mutter Oberin, sondern Jochen Rimbrand.


    Den schicken Anzug hat er gegen eine beigefarbene Sporthose und ein loses, weißes Hemd getauscht. Seine Füße stecken ohne Socken in Wildlederschuhen, die ebenfalls beigefarben sind. Unbefangen zeigt er auf meine Ballerinas, in denen ich ebenfalls auf Söckchen verzichtet habe. »Der Frühling naht!« Er lacht auf.


    Automatisch stimme ich ein und danke ihm im Stillen, dass er meine gewissermaßen über Nacht aus der Mode gekommenen Schuhe nicht kommentiert. »Wir spüren es beide.«


    »Ja, das tun wir.« Dabei berührt er meinen Ellbogen. »Kommen Sie mit mir, Frau Blauenegger… oder darf ich Sophie sagen? Ich bin Jochen.« Er streckt mir die Hand entgegen, die ich sofort ergreife.


    »Sehr gern, Jochen.« Dass er mir spontan das Du angeboten hat, freut mich aufrichtig. Schließlich war mir dieser Mann vom ersten Augenblick an sympathisch. Ich fühle mich wohl und sicher in seiner Gegenwart. Wenn das Gefühl bestehen bleibt, wird er noch zu meinem Fels in der Brandung, was diesen Job betrifft. Und vielleicht ja auch ein guter Freund über diesen Auftrag hinaus.


    Während wir die Stufen hinaufgehen, plaudert Jochen zwanglos. »Wir sind bereits seit den Morgenstunden hier und arbeiten. Ich hoffe, du kannst dich an Philipps etwas sprunghafte Art gewöhnen. Er ist ein wunderbarer Chef, sofern man seinen Ansprüchen genügt.«


    Ich nicke, halte mich jedoch mit einer Antwort zurück. In der Tat werde ich mich wohl oder übel an einiges gewöhnen müssen.


    Als wir vor der hohen Doppeltür zu Cornelius’ Büro halten, wird mir bewusst, wie aufgeregt ich bin. Ich falte die Hände und warte, bis Jochen den Flügel öffnet und mich hereinlässt. Schlimmer als gestern kann es ja wohl nicht werden. Täusch dich nicht! Was, wenn er mit meiner Arbeit nicht zufrieden ist und mich fertigmacht? Was, wenn er charmant ist und mich versucht zu betören? Erschrocken stelle ich fest, dass ich mir nicht sicher bin, was mich mehr aus der Fassung bringen würde.


    Philipp Cornelius sitzt hinter seinem Schreibtisch und betrachtet konzentriert seinen Bildschirm. Durch unser Erscheinen lässt er sich nur kurz ablenken, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Computer widmet.


    Ohne es zu wollen, spüre ich erneut Ärger in mir aufsteigen. Wenn er mich schon so kurzfristig herbestellt, könnte er wenigstens »Guten Tag« sagen. Aber was tut er stattdessen? Er ignoriert mich. Verfluchter Kerl! Unmerklich schüttle ich den Kopf und bekomme schlechte Laune. Doch was maße ich mir eigentlich an? Bin ich wirklich verärgert, bloß weil er nicht sofort aufspringt und mir entgegenläuft? Sei nicht albern, Sophie.


    Diese mir unbekannten Gefühlsschwankungen machen mich noch wahnsinnig. Ich scheine zu vergessen, dass er mein Auftraggeber ist und ich nicht mehr bin als eine Grafikerin mit eigener Werbeagentur, die seine Wünsche zu erfüllen hat. Wieso erhoffe ich mir ein Lächeln und Freundlichkeit von ihm? Ich spinne doch.


    Wie am Tag zuvor ist es Jochen, der mich aus meiner unangenehmen Lage befreit. »Darf ich dir die Wartezeit mit einem Kaffee versüßen, Sophie?«


    Philipp Cornelius’ Kopf ruckt hoch. »Sophie? Nicht Frau Blauenegger?« Er sieht Jochen fragend an.


    Der kontert mit einem breiten Grinsen. »Da war ich wohl schneller als du.«


    Verblüfft blicke ich vom einen zum anderen. Was soll das nun wieder? Der kurze Wortwechsel klingt mehr nach Freunden, die um eine Frau buhlen, als nach einem Arbeitsverhältnis. Das zeigt auch Cornelius’ Reaktion deutlich.


    Er springt auf, umrundet den Schreibtisch, eilt auf mich zu und führt meine Hand bis kurz vor seine Lippen. »Wenn hier schon geduzt wird… Philipp.« Ohne meine Antwort abzuwarten, dreht er sich zu Jochen um. »Wir benötigen etwas zum Anstoßen.«


    Jochen wendet sich mir zu und zuckt entschuldigend mit den Schultern. »Dann hole ich mal den Champagner!«


    Als Jochen in die Küche entschwindet, verändert sich die lockere Atmosphäre schlagartig. Philipp, der mittlerweile lässig an seinen Schreibtisch gelehnt steht, fährt sich durchs Haar und räuspert sich. »Bis heute Abend möchte ich, dass das Logo steht. Damit haben Sie… hast du… bis Montag ausreichend Zeit, es grafisch zu finalisieren. Am Montag habe ich für zehn Uhr eine Besprechung angesetzt, bei der du es präsentieren wirst. Dann wird die Arbeit gleich weitergehen. Nimm dir in den nächsten Wochen nichts anderes vor.«


    Da ist er also wieder. Der hochnäsige, unsympathische Wichtigtuer. Wie kann ein Mensch ohne Übergang vom heiteren Sunnyboy zum Kotzbrocken und ebenso rasch zum nüchternen Managertypen mutieren? Nichts anderes vornehmen? Pah! Soll ich wegen ihm meine sonstigen Kunden zum Teufel jagen? Er soll sich mal keine Sorgen machen. Ich schaffe das schon. Zur Not lasse ich kleinere Aufträge von anderen erledigen. Oh, dieser…!


    Noch ehe ich etwas entgegnen kann, ergänzt Philipp: »Das bekommst du doch hin? Ich möchte dich nicht überfordern, aber ich hatte den Eindruck, dass deine Arbeit schon sehr weit fortgeschritten ist und du gerade vor Ideen nur so sprühst. Diese kreative Phase sollten wir nutzen– wenn das okay für dich ist.«


    Sieh an, vielleicht hat er es gar nicht so gemeint. Ob er meinen Unmut über seinen Befehlston gespürt hat? Jochens Rückkehr reißt mich aus meinen Gedanken.


    Heute hat er auf ein Tablett verzichtet und trägt drei Gläser zwischen seinen Fingern eingeklemmt in der einen Hand und in der anderen eine Flasche Champagner.


    Philipp zieht beim Anblick der drei Gläser die Augenbrauen hoch, sagt aber nichts und verschränkt abwartend die Hände vor der Brust.


    Jochen stellt die Gläser ab, schenkt ein und reicht mir als Erste ein Glas, danach ist Philipp dran. Das dritte schnappt er sich selbst und hebt es hoch. »Auf Sophie.«


    »Auf eine neue und erfolgreiche Corporate Identity…« bei diesen Worten wirft Philipp Jochen einen scharfen Blick zu– »…und auf unsere gute Zusammenarbeit.« Dabei schaut Philipp mich mit einem zweideutigen Lächeln an und prostet mir zu. Freudig bemerke ich, dass er mit seiner zweiten Aussage seinen Trinkspruch von gestern wiederholt hat, aber in abgewandelter Form, persönlicher.


    Während er das Glas in einem Zug leert, bleibt sein Blick auf mir ruhen. Obwohl ich weiche Knie davon bekomme, halte ich ihm stand und erwidere seinen Blick. Mit einem Mal liegt eine fast schon greifbare Spannung in der Luft… oder bilde ich mir das nur ein? Schnell nehme ich einen weiteren Schluck.


    Kaum hat Jochen sein Glas ausgetrunken, wird er von Philipp herauskomplimentiert. »Danke, Jochen, das wäre dann erst mal alles. Es wird heute ein langer Tag werden, daher sollten wir heute Mittag eine vernünftige Essenspause einlegen. Bitte ordere das Übliche und gib uns Bescheid, wenn die Bestellung da ist.«


    Mit diesen Worten wendet er sich abrupt ab, marschiert zum Besprechungstisch und lässt sich auf die Couch fallen.


    Jochen verabschiedet sich und zieht sich diskret zurück, während ich mich zu Philipp setze. Ich öffne meine Aktentasche und hole eine Mappe mit mehreren Ausdrucken heraus. Der Reihe nach breite ich die Blätter vor meinem Auftraggeber aus. Nachdem, was er über mein Angebot gesagt hat, gehe ich davon aus, dass er meinen Entwürfen bisher nicht viel mehr als einen kurzen Blick gewidmet hat. Dementsprechend werde ich die Grafiken so darbieten, als hätte er sie noch nie gesehen. Ich zeige auf ein Blatt. »Dieser Vorschlag ist eine unabhängig vom aktuellen Logo gestaltete Neukreation.« Mein Finger wandert weiter. »Das hier ist ebenfalls eine Neuentwicklung, die allerdings einen gewissen Wiedererkennungswert hat. Und beim dritten Vorschlag«, ich deute auf die letzte Grafik, »handelt es sich um einen klassischen Relaunch.« Ich lege eine kurze Pause ein, bevor ich weiterspreche: »Wenn ich eine Empfehlung aussprechen darf, rate ich zur…«


    Mit einer knappen Geste unterbricht mich Philip. »Ich will mich nicht beeinflussen lassen«, knurrt er, ohne mich anzusehen.


    Obwohl der Ärger mir schon wieder die Kehle hochkriecht, bin ich wider Willen beeindruckt. Seine Bewegung war elegant, dominant und unglaublich sexy. Wie macht er das nur?


    Es vergeht eine kleine Ewigkeit, in der seine Augen von Blatt zu Blatt wandern.


    Endlich hebt Philipp den Kopf. »Ich entscheide mich für die mittlere Grafik, eindeutig.«


    Ja! Dieses Logo ist auch mein klarer Favorit. Am liebsten möchte ich aufjubeln, unterdrücke den Impuls jedoch. Ich möchte nicht kindisch erscheinen. Schnell räume ich die anderen Blätter beiseite, sodass nur noch die ausgewählte Grafik in verschiedenen Farbvariationen vor Philipp liegt.


    Nachdenklich reibt er sich über das Kinn. »Ich finde die unterschiedliche Wirkung der Farben faszinierend. Es handelt sich immer um dieselbe Darstellung, und doch strahlt sie je nach Farbe etwas völlig anderes aus.« Entschieden schiebt er einige Entwürfe zur Seite, bis nur noch drei Blätter vor ihm liegen. »Die Wahl des Logos war im Grunde einfach, aber jetzt kann ich mich nicht entscheiden. Dieses warme, fröhliche Orange spricht mich ungemein an. Ebenso wie die elegante, reduzierte Grautonvariation. Und der metallische, dreidimensionale Effekt des dritten Entwurfs ist einfach nur cool.« Er sieht mich an, seine Augen funkeln. »Ich gratuliere dir, Sophie. Ich bin ehrlich begeistert.«


    Ein Strahlen legt sich auf mein Gesicht. Auf einmal fühle ich mich so frisch und beschwingt wie seit Langem nicht mehr. Sein Lob und der ungewohnte Alkohol durchfluten meinen Körper und lassen ihn von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen prickeln.


    Wir besprechen noch weitere Punkte, und die Zeit vergeht wie im Flug. Es scheint, als wäre ein Bann gebrochen, denn die Zusammenarbeit erweist sich als produktiv und angenehm, und gemeinsam arbeiten wir das Design aus.


    Nach einiger Zeit kommen wir wieder auf die Logo-Entwürfe und ihre Farben zu sprechen. Voller Enthusiasmus beuge ich mich vor. »Übrigens ist es kein Wunder, dass du dich nicht entscheiden kannst. Schließlich verkörperst du selbst genau diese drei Elemente.« Die Worte kommen wie von selbst über meine Lippen. Oh nein! Entsetzt über meine Dreistigkeit lasse ich mich zurückfallen.


    Philipp scheint meine Offenheit nicht zu stören. Ganz im Gegenteil. Er sieht mich interessiert an. »Wie meinst du das?«


    Seine durchaus positive Reaktion ändert nichts an meiner Bestürzung. Ich lasse wirklich kein Fettnäpfchen aus. In welch peinliche Situation habe ich mich nun wieder gebracht! Verdammter Alkohol. Ohne Champagner wäre mir das nie passiert. Nervös streiche ich mir eine Strähne aus dem Gesicht, die sich aus meinem Knoten gelöst hat. »Ich muss mich für meine unüberlegten Worte entschuldigen. Ich kenne dich kaum und will mir nicht anmaßen…«, stottere ich.


    Philipp unterbricht mich. »Erklär es mir. Direkt und ohne Umschweife.«


    Mist! Jetzt ist Diplomatie gefragt, Sophie! Und Ehrlichkeit. »Also gut.« Ich hole tief Luft, ehe ich weiterspreche. »Bisher habe ich dich auf drei Arten erlebt. Deine heitere Seite, die für mich dem Orange entspricht. Eine überhebliche, jedoch auch ausgesprochen lässige Seite, die im Metallic-Logo seine Entsprechung findet. Und die Grautöne stehen für deine besonnene Businessseite.« So, jetzt ist es heraus. Wie wird er reagieren? Böse? Erheitert? Wahrscheinlich kann ich jetzt meine Unterlagen zusammenpacken und gehen. Fred würde einfach nur den Kopf schütteln und sagen: »Typisch, Sophie.« Fred! Sein häufiger Tadel ist mein mahnender Begleiter, vor allem in unsicheren Momenten wie diesem. Seltsam. Zum ersten Mal muss ich den Gedanken an ihn und seine Kritik aber nicht mit Gewalt verdrängen, weil ein ganz anderer mich erfüllt: Wenn Philipp mich hinausschmeißt und den Vertrag cancelt, werde ich ihn nie wiedersehen. Panik überfällt mich. »Entschuldige«, bringe ich gerade noch heraus.


    »Nein! Du hast mich gut analysiert. So bin ich. Der übermütige, unverbesserliche Sonnyboy, der arrogante Schnösel und der zielstrebige Firmeninhaber.« Er lacht und greift nach den Unterlagen– zufällig genau in dem Moment, in dem ich sie aufnehme, um sie zu sortieren. Als sich unsere Hände berühren, will ich meine Hand zurückziehen, doch Philipp hält sie fest. Einen Tick zu lang, wie mir scheint. Unsere Blicke treffen sich, und ich entdecke eine Gefühlsregung in seinem Gesicht, die mir an ihm bislang nicht aufgefallen ist und die ich noch nicht zu deuten weiß.


    Noch während ich versuche, die Situation einzuordnen, beugt Philipp sich vor und küsst mich unvermittelt. Die Berührung trifft mich wie ein Blitz, und ich habe das Gefühl, dass tausend kleine Stromschläge wellenartig durch meinen Körper peitschen. Ehe ich mich versehe, öffne ich bereitwillig meine Lippen und lasse die Liebkosungen seiner Zunge zu, sanft und spielerisch. Ich bin völlig überwältigt von diesem Moment und genieße die plötzliche Intimität. Von Philipps Initiative ermutigt, und vermutlich auch durch den Alkohol, lege ich meine Hand auf seinen Oberschenkel und streiche über sein Bein, während sein Kuss langsam fordernder, treibender wird. Ich möchte ihn berühren, möchte, dass er auch mich berührt.


    Philipp legt seine Hand auf meine, mit der anderen zieht er mich näher an sich ran. Als meine Hand höher wandert, stöhnt er leise auf, doch im selben Moment klingelt sein Telefon. Wir lösen uns voneinander, und ich blinzele irritiert– der Augenblick ist vorbei.


    Während Philipp sichtlich verärgert aufspringt, bleibe ich verwirrt sitzen und bin mit einem Mal ernüchtert. Was hat sich hier gerade abgespielt? Mein schlechtes Gewissen meldet sich zu Wort. Fred! Wie konnte ich nur? Dass mir der Kuss gefallen hat, macht es nicht besser. Und wenn der Anruf nicht dazwischengekommen wäre… ja, was dann? Ich sollte froh darüber sein, dass wir gestört worden sind, dennoch verspüre ich nur Bedauern. Noch völlig durcheinander, ringe ich um Fassung.


    Philipp spricht unterdessen ungehalten mit Jochen, der offenbar auf die Essenslieferung hinweist. Das Mittagessen!


    Nachdem er aufgelegt hat, lächelt Philipp mich an.


    »Ich weiß nicht, wie es dir geht– aber ich könnte jetzt etwas zu essen vertragen. Und einen ordentlichen Schluck Champagner! »


    Kein Wort über das, was gerade geschehen ist. Desillusioniert nicke ich nur, und gemeinsam verlassen wir das Büro.


    
      [image: herzen.jpeg]

    


    Obwohl Sonntag ist und Sandy mir nur bedingt bei der Arbeit helfen kann, sitzt sie neben mir am Schreibtisch und hält tapfer durch, während ich das Cornelius-Logo reinzeichne.


    Mit einem schiefen Grinsen steckt sie sich eine Zigarette zwischen die Lippen. »Hast du etwas dagegen?«


    »Nein, schalt nur bitte die Lüftung ein. Die läuft am Wochenende ja nicht automatisch.«


    Während der normalen Arbeitszeit würde Sandy nie im Büro rauchen. Einige Male am Tag verschwindet sie in den Raucherraum am Ende des Flurs, der allen Mietern zur Verfügung steht. Mich stört es nicht, zumal sie meist mit kurzweiligen Geschichten aus den anderen Büros zurückkommt.


    Sandy springt auf und macht sich an dem kleinen Kästchen gleich neben der Eingangstür zu schaffen. Als sie zurückkehrt, deutet sie auf meinen Bildschirm. »Ich werde den Unterschied zwischen den verschiedenen Grafikprogrammen nie verstehen.«


    »Vielleicht liegt es daran, dass es dich nicht interessiert?!«


    Sie grinst. »Das trifft den Nagel auf den Kopf. Ich bleibe lieber bei HTML, PHP und Javascript, die begreife ich wenigstens. Ist das Photoshop?«


    Ich schüttle den Kopf. »Illustrator. Das ist ein vektorbasiertes Programm. Grafiken, die hier gestaltet werden, können ohne Qualitätsverlust vergrößert werden. Photoshop hingegen ist das Bildbearbeitungsprogramm für Pixelgrafiken.«


    »Die Punkte! Vergrößert man das Bild, wird es unscharf.«


    »Mit diesem Wissen punktest du bei den meisten Gesprächen, mehr ist nicht notwendig.«


    Sandy drückt mich unvermittelt an sich. »Deshalb arbeiten wir auch so gut zusammen. Keine kommt der anderen ins Gehege. Ich habe meine nüchternen Programmiersprachen und du deine wunderbaren Designs.«


    »Und im echten Leben ist es genau umgekehrt.«


    »Du müsstest bloß ein wenig lockerer werden, Süße«, erwidert sie und macht ein ernstes Gesicht, was sie allerdings nicht lange durchhält.


    Schon kichern wir los, allerdings nur kurz, dann widmen wir unsere volle Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm.


    »Nach dem, was du über Philipp Cornelius erzählt hast, wundert es mich, dass er diese Variante gewählt hat«, bemerkt Sandy und drückt ihre Zigarette in einer kleinen Schale aus, die normalerweise als Behälter für Büroklammern dient. Die Klammern hat sie kurzerhand auf einem A4-Blatt zwischengelagert.


    »Er hat eine vernünftige Wahl getroffen.« Ich löse meinen Blick vom Bildschirm und starre für einen Augenblick auf meine Hände. Seit meinem ersten Besuch in der Cornelius-Zentrale haben Sandy und ich nur telefoniert. Bei dieser Gelegenheit habe ich ihr zwar meine Eindrücke geschildert, bin aber nicht auf die verwirrenden Gefühle eingegangen, die Philipp Cornelius in mir hervorruft, geschweige denn auf den Kuss. Gern möchte ich jemandem davon berichten, zögere allerdings. Niemandem vertraue ich mehr als Sandy, und keine Sekunde zweifle ich an ihrer Loyalität. Wenn ich es jedoch ausspreche, wird mein Gefühlschaos unweigerlich Realität. Und mein Betrug an Fred.


    Lass es endlich raus! Ich gebe mir einen Ruck. »Ach, Sandy, ich werde noch verrückt mit diesem Mann.«


    Sie reißt die Augen auf. »Du meinst Philipp Cornelius?! Was ist mit ihm?«


    Ich seufze. »Seine Stimmungsschwankungen sind einfach zu viel für mich, und dabei kenne ich ihn ja erst kurz. Allerdings muss ich noch eine ganze Weile mit ihm zusammenarbeiten und habe keine Ahnung, wie ich das unter diesen Umständen schaffen soll.«


    »Erzähl!« Sandy ist ganz Ohr.


    »Du weißt, dass ich bei der Arbeit normalerweise in meinem Element bin. Ich bin dann selbstsicher, pragmatisch und lasse mich nicht so schnell aufs Glatteis führen. Bei Philipp ist das anders. Von einer Sekunde auf die andere bringt er mich aus dem Konzept. Wenn er mich lobt, möchte ich einen Freudentanz aufführen, kommt seine Hochnäsigkeit durch, ärgere ich mich maßlos. Dazwischen ist er…«


    »Halt!«, unterbricht mich Sandy und wedelt mit der Hand herum. »Philipp?«


    »Wir sind seit gestern per Du. Zuerst hat mir sein Assistent Jochen das Du angeboten, und dann plötzlich kam er dazu und hat…« Ich stocke. »Sandy, da ist noch etwas: Ich träume von ihm. Als ich ihm das erste Mal begegnet bin, war da auf einmal diese Fantasie, und später in der Badewanne…« Wieder mache ich eine Pause.


    »Sind das etwa Sexfantasien?«


    Ich halte inne. »Ja und nein. Es sind Sexfantasien, und ich schäme mich dafür. Es sind aber nicht nur Fantasien– gestern hat er mich geküsst. Und ich hab es nicht nur geschehen lassen, sondern es genossen. Wenn nicht das Telefon geklingelt hätte, wer weiß, was dann…«


    Ich verstumme kläglich. Sandy sieht mich neugierig an. Einen Moment lang schweigt sie, dann richtet sie ihren Oberkörper auf. »Sämtliche Anzeichen deuten darauf hin, dass du gerade dabei bist, dich in diesen Kerl zu verlieben. Oder dich bereits rettungslos verliebt hast.«


    »Nein!« Es klingt wie ein Aufschrei. »Ich bin doch mit Fred zusammen. Wir sind ein Paar, werden irgendwann einmal heiraten, vielleicht Kinder bekommen. Ich will nicht zu einer Frau werden, die…«


    »…erfüllt und glücklich ist?«, vollendet Sandy meinen Satz. Ein abfälliger Laut dringt über ihre Lippen. »Denk ein Mal nicht an Fred, sondern an dich. Er ist sowieso nicht der Richtige.« Etwas blitzt in ihren Augen auf. Ablehnung? Feindseligkeit?


    »Selbst wenn ich im Verborgenen gewisse Gefühle für Philipp Cornelius hegen würde, was sicherlich nicht der Fall ist, wäre es im wahrsten Sinne des Wortes vergebene Liebesmüh. Was kann ein Mann wie er von einer Frau wie mir schon wollen?«


    »Süße, ich wünsche mir sehnlichst, dass zumindest ein kleiner Teil deines beruflichen Selbstbewusstseins endlich auch auf dein Privatleben überspringen würde. Du bist wunderschön. Wie oft habe ich dir das bereits gesagt!«


    Sandy meint es nur gut, das weiß ich. Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie voller Zuneigung. »Danke.«


    »Außerdem hat er dich geküsst! Warum sollte er das tun, wenn nicht, weil er auf dich steht?« Ich winke ab, will davon nichts wissen. Denn mir gefällt nicht, wohin das führen könnte.


    Sandy verdreht die Augen. »Ich sehe schon, das bringt nichts. Dann berichte mir jetzt endlich von deinen kleinen schmutzigen Fantasien, detailliert bitte.« Nochmals wirbelt sie ihren Arm durch die Luft. »Ach was, ich will überhaupt alles wissen, von der ersten Minute an. Und vergiss nicht, die…«


    In diesem Augenblick ertönt mein Handy und unterbricht sie. Eine WhatsApp-Nachricht. Ich öffne sie und lese.


    Liebe Sophie, hoffentlich habe ich dir nicht den Sonntag verdorben. Ist das Logo fertig? Ich bin überzeugt, du hast die Besprechung morgen um 10 Uhr nicht vergessen, somit muss ich dich nicht extra daran erinnern. Bitte komm etwas früher, eine halbe Stunde reicht. Ich wünsche dir noch einen schönen Tag. PC


    Ich reiche Sandy mein Handy.


    Sie liest ebenfalls. »Worauf wartest du! Antworte ihm. Immerhin geht es um viel Geld und wer weiß, um was sonst noch.« Vielsagend rollt sie mit den Augen.


    »Hör auf damit.« Ich schubse sie mit dem Ellbogen. Die plötzlich in mir aufsteigende Mischung aus Anspannung und Freude zeigt mir jedoch deutlich, wie gern ich selbst daran glauben würde. Eine Spur zu hastig schnappe ich mein Handy.


    Lieber Philipp, selbstverständlich habe ich die Besprechung morgen nicht vergessen!


    Ich widerstehe dem Drang, ein Zwinker-Smiley einzufügen und schreibe weiter.


    Ich werde pünktlich um 9.30 Uhr bei dir im Büro sein. Das Logo ist bis auf wenige Feinheiten fertig. Keine Sorge, du verdirbst mir nicht den Sonntag. Die Arbeit macht mir Freude. Dir auch noch einen schönen Tag. LG Sophie


    Sandy beobachtet mich und klopft mit den Fingerknöcheln auf den Tisch, als ich mein iPhone zur Seite lege. »Los jetzt! Berichte…«


    Ich nicke und beginne zu erzählen, von Anfang an.
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    »Hervorragend, Frau Blauenegger.« Frank Wenggraf klatscht anerkennend in die Hände.


    Prüfend blicke ich zuerst in sein Gesicht, dann betrachte ich die restlichen Anwesenden. Auch die anderen Herren und die beiden neuen Mitarbeiter scheinen begeistert. Jochen strahlt mich richtiggehend an, Ryan Smith macht es ihm gleich. Kein Wunder, denke ich. Immerhin habe ich die Budgetvorgaben in keinem Bereich überschritten. Selbst Philipp wirkt äußerst zufrieden.


    Da keiner einen weiteren Kommentar abgibt, setze ich mich, schließe das Programm auf meinem Laptop und fahre ihn herunter.


    Philipp hat mit seiner lapidaren Aussage »Dafür haben wir Konferenzräume« reichlich untertrieben. Wir sitzen in einem Hightech-Kinosaal im Miniformat; etwa in der Größe jener Kinosäle, wo angegraute Blockbuster noch eine Weile gespielt werden, bevor sie auf DVD oder Blu-Ray erscheinen.


    Nachdem ich meinen Laptop geschlossen habe, sehe ich hoch. Jetzt könnte endlich jemand etwas sagen! Warten sie alle auf mich? Ich hüstle. »Haben Sie vielleicht noch Fragen?« Meine Stimme klingt in meinen Ohren plötzlich piepsig, anders als während des Vortrags. Typisch!


    Einer der beiden neuen Mitarbeiter, eine junge Frau, hebt zaghaft die Hand. »Frau Blauenegger?«


    »Ja, bitte!«, fordere ich sie mit einem ermunternden Lächeln zum Sprechen auf. Sie wirkt eingeschüchtert. Oder bloß zurückhaltend? Ob Schüchternheit oder Zurückhaltung, ich verstehe sie gut. Schließlich geht es mir oft keinen Deut besser.


    Sie räuspert sich. »Besteht eventuell die Möglichkeit… ähm… dürfte ich an Ihrer Seite arbeiten?« Jetzt, da sie einen Anfang gefunden hat, ist sie nicht mehr zu bremsen. »Ich möchte so gern mehr über Ihre Arbeit erfahren. Es wäre mir eine große Ehre, von Ihnen lernen zu dürfen. Ich will miterleben, wie Sie an die Dinge herangehen und Lösungen finden.«


    Ich richte mich auf. Unwillkürlich hat sich mein Lächeln bei ihren Worten intensiviert. Es ist schön, so etwas zu hören. Ich fühle mich geschmeichelt. »Von mir aus spricht nichts dagegen, wenn Sie…«, beginne ich, werde jedoch von Philipp rüde unterbrochen.


    »Tut mir leid, das ist nicht möglich– vorerst.« Abrupt erhebt er sich und macht einen Schritt in Richtung Tür. »Wenn es keine weiteren Fragen gibt, sind wir fertig. Sophie!«


    Wow, das war knallhart. Die arme Neue! Ihr Anliegen hat Philipp zweifelsfrei verärgert. Warum bloß? Schnell sammle ich meine Sachen zusammen und beeile mich, an seine Seite zu kommen. Er ist der Chef und sagt, wo es langgeht, daran gibt es nichts zu rütteln.


    Als wir auf den Gang hinaustreten, verwandelt sich Philipp wieder zum Sunnyboy. »Ich habe ein Mittagessen vorbereiten lassen. Mein Magen knurrt schon wie verrückt. Beeilen wir uns.« Zielstrebig marschiert er auf eine Tür am Ende des Flurs zu und reißt sie ungestüm auf.


    Ich folge ihm. Bisher haben wir noch nicht über den Kuss gesprochen. Ich habe es auch vermieden, das Thema anzuschneiden, andererseits sollten wir das allein schon aufgrund der Tatsache klären, dass wir zusammenarbeiten. Da sollte nichts zwischen uns stehen. Vielleicht ergibt sich ja beim Mittagessen die Gelegenheit dazu.


    Voller Neugier spähe ich in den Raum. Glaubte ich mich im Vorführraum in einem Kino zu befinden, so scheine ich jetzt ein elegantes Restaurant zu betreten. Sechs runde Tische stehen bereit, einer davon ist festlich gedeckt. Der hintere Teil des Zimmers ist mit einer Glaswand abgetrennt, dahinter erkenne ich eine Profiküche– chromglänzende Geräte, ein großer Herd, Geschirr en masse. Drei Köche gehen routiniert ihrer Arbeit nach.


    Einer von ihnen hebt den Kopf, verlässt bei Philipps Anblick unverzüglich seinen Platz und kommt durch eine Seitentür auf uns zu. Obwohl ich inzwischen unmittelbar hinter Philipp stehe, scheine ich Luft für ihn zu sein. Seine Aufmerksamkeit gehört Philipp allein.


    Interessiert betrachte ich den Koch. Sein Gesicht kommt mir bekannt vor. Da macht es Klick. Das gibt es doch nicht! Unfassbar. Automatisch mache ich einen Schritt nach vorn. »Rudolf Precht?«, entfährt es mir.


    Der Angesprochene sieht mich echauffiert an. »Ja, der bin ich«, entgegnet er und wendet sich sofort wieder Philipp zu. »Dürfen wir auftragen?« Nichts in seiner Stimme erinnert mehr an den überheblichen Ton, den er gerade noch mir gegenüber angeschlagen hat. Spricht er mit Philipp, klingt er geradezu devot.


    Philipp antwortet kurz und ausgesprochen höflich: »Ja, bitte.«


    Ich warte, bis wir Platz genommen haben, dann kann ich nicht mehr länger an mich halten. »Rudolf Precht kocht für uns? Aber er zählt zu den berühmtesten Köchen des Landes.«


    Philipp grinst verschmitzt, doch seine Stimme klingt spöttisch. »Genau genommen kocht er für mich.«


    Natürlich! Wie konnte ich das nur vergessen? Philipp scheint Wert darauf zu legen, mich immer wieder an den Unterschied zwischen uns zu erinnern– er der wohlhabende Chef, ich seine untergeordnete Auftragnehmerin. Er verhält sich so, als wäre der Kuss nie geschehen. Gut, denke ich verbittert, dann sei es so. Business as usual, das kann ich auch. Und ganz nebenbei erleichtert es mir die Sache mit Fred. Es war ein einmaliger Ausrutscher, der nichts zu bedeuten hat. Doch warum gelingt es mir nicht, mir das einzureden? So oder so, meine Begeisterung über die erfolgreiche Präsentation ist schlagartig verflogen.


    Philipp bemerkt es offenbar nicht. Er widmet sich lieber dem Kellner, der ihm eine Flasche Weißwein präsentiert. Philipp nickt knapp. Der Kellner schenkt ihm ein wenig Wein ein, den er kostet. Wieder ein knappes Nicken.


    Unsere Gläser werden gefüllt.


    Philipp bricht das Schweigen, indem er sein Glas erhebt und mir zuprostet. »Wirklich eine gelungene Präsentation, Sophie. Nicht nur Frank ist begeistert. Wir sind alle Feuer und Flamme.« Ich erröte und weiß nicht, was ich sagen soll.


    Philipp grinst noch immer, als er etwas leiser hinzufügt: »Du warst sensationell.«


    Unvermittelt durchströmt mich eine unbändige Freude, doch sofort rufe ich mich zur Vernunft. Was soll das? Ein kleines Lob von diesem Mann, und ich möchte vor Glück wieder in die Luft springen– nachdem ich ihn eben noch zur Hölle wünschen wollte? Das ist nicht mehr normal. Ja, ich bin verrückt. Jetzt ist es amtlich.


    In diesem Moment wird die Vorspeise serviert. »Carpaccio vom Rind mit Pilzen, Parmesan und Rucola«, erklärt der Kellner.


    Hungrig greifen wir sofort zum Besteck und beginnen zu essen.


    Das Carpaccio schmeckt unwiderstehlich. Das Fleisch ist hauchzart und zergeht auf der Zunge, die Pilze sind nur leicht angebraten und haben weder ihre Konsistenz noch ihr Aroma eingebüßt, das Dressing explodiert förmlich auf der Zunge und hat eine würzig-süße Note.


    Während wir schweigend speisen, schenkt der Kellner Wein nach.


    Ich bin zwar keine passionierte Weintrinkerin, doch dieser Tropfen schmeckt auch mir. Er ist fruchtig und frisch.


    Langsam rückt Philipps Bemerkung in den Hintergrund. »Genau genommen kocht er für mich.« Völlig egal! Ich habe jedenfalls vor, dieses Sternemenü uneingeschränkt zu genießen.


    Der nächste Gang, Gänseleber mit einem Gläschen Süßwein, lässt mich zögern: Erst kürzlich habe ich in einem Fernsehbericht gesehen, was die armen Tiere erleiden müssen, damit wir diese Köstlichkeit genießen können. Zudem kann ich mir nicht vorstellen, dass Süßwein zu Gänseleber passt.


    Als könnte Philipp meine Gedanken lesen, deutet er mit der Gabel auf meinen Teller. »Falls du dich fragst, ob du die Leber aus bestimmten Gründen verweigern solltest: Sie stammt von glücklichen Gänsen, die nicht gestopft wurden.« Seine Gabel wandert weiter zu dem neuen Glas. »Und dieser Wein passt hervorragend zur Leber. Vertrau mir.« Er lächelt mich an, warmherzig und gefühlvoll.


    »Herr Cornelius setzt sich unter anderem für den Tierschutz und Nachhaltigkeit ein«, ergänzt der Kellner.


    Philipp scheint sich angesichts dieser Erklärung unwohl zu fühlen. Möchte er sein Engagement lieber im Stillen ausüben?


    Nur schwer schaffe ich es, mein Erstaunen zu verbergen, und der plötzliche Wunsch, hinter die Fassade dieses Mannes zu schauen und mehr über ihn zu erfahren, lässt mich meine eben gefassten Vorsätze vergessen und unüberlegt antworten: »Darüber möchte ich unbedingt mehr wissen! Ich dachte, du interessierst dich nur für… nur für…« Ich gerate ins Stocken und suche nach Worten, die ich statt der wenig schmeichelhaften Aussage, die mir auf der Zunge liegt, sagen könnte.


    Zu meinem Erstaunen reagiert Philipp keineswegs ungehalten, sondern vielmehr nachdenklich. »Oftmals steckt mehr in einem Menschen, als man auf den ersten Blick sehen kann. Hast du diese Erfahrung nicht auch schon mal gemacht, Sophie?«


    »J…ja«, stottere ich. Zum Glück rettet der Kellner die Situation, indem er Wein nachschenkt.


    Der Rest des Mittagessens verläuft friedlich und ausgesprochen kurzweilig. Die Hauptspeise entpuppt sich als weiteres Geschmackserlebnis: Steak, medium gebraten, mit Gemüse, kleinen Rosmarinkartoffeln und Blattsalat. Dazu wird ein kräftiger Rotwein gereicht.


    Die Nachspeise steht den anderen Gängen in nichts nach: helles und dunkles Schokoladenmousse mit Orangen-Physaliskompott. Dazu wird in einer extra Schale Limettensorbet mit Gin gereicht. Die Gläser sind mit Philipps Lieblingsgetränk gefüllt: Champagner.


    Als die Teller abgeräumt werden, lehnt Philipp sich zurück und trinkt einen Schluck. »Nahrhaft und sättigend, ohne zu schwer zu sein. Genau so mag ich essen.«


    Er sieht auf die Uhr, zieht sich die Serviette vom Schoß und wirft sie auf den Tisch. »Ich habe später noch eine Besprechung, auf die ich mich vorbereiten muss. Sophie, ich danke dir. Wir sind für heute fertig.« Er erhebt sich, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Mein Chauffeur wird dich in deinem Auto nach Hause, ins Büro oder an einen anderen Ort deiner Wahl bringen. Sag ihm einfach, wohin du willst.«


    »Warum?« Ich verstehe nicht, was er meint.


    »Weil du fürs Fahren bereits zu viel getrunken hast. Zähl deine Gläser zusammen, dann wirst du erkennen, dass ich recht habe.« Er klingt sachlich.


    »Und wie kommt dein Chauffeur wieder zurück?« Philipps plötzlicher Abbruch verwirrt mich.


    »Mit dem Taxi natürlich«, entgegnet er knapp und marschiert aus dem Raum.


    
      [image: herzen.jpeg]

    


    Die ganze Fahrt über grüble ich, was Philipps Stimmungswandel bewirkt haben könnte.


    Als der Chauffeur meinen Wagen geschickt einparkt und mir mit einer leichten Verbeugung die Autotür öffnet, bin ich noch immer aufgewühlt wegen Philipp. Ich werde aus diesem Mann einfach nicht schlau. Dennoch bedanke ich mich höflich beim Chaffeur und gebe ihm Trinkgeld.


    Schon lange bin ich nicht mehr so früh von der Arbeit heimgekommen. Was soll ich nun mit der unerwarteten freien Zeit anfangen? Fred erscheint sicherlich nicht vor sechs Uhr abends. Vielleicht auch erst Stunden später, wenn er mit seinen Freunden noch auf einen Drink unterwegs ist.


    Beim Aufschließen der Wohnungstür habe ich eine Entscheidung getroffen: Ich werde gar nichts tun, sondern mich einfach nur auf die Couch legen, die Augen schließen und die Ruhe genießen. Die Aussicht auf diese unverhoffte Auszeit macht mich geradezu zappelig. Plötzlich kann ich es kaum mehr erwarten. Ungeduldig streife ich meine Schuhe ab, beförderte meine Taschen schwungvoll auf das Garderobenschränkchen, fische mein Handy aus der Handtasche und laufe ins Wohnzimmer. Noch im Gehen öffnete ich meine Jeans und ziehe sie über die Hüften. Mit einem »Ah« lasse ich mich auf die Couch fallen, lege das Handy auf den Couchtisch und befreie mich zur Gänze von meiner Hose. Ich schnappe mir zwei der silberdurchwirkten Sofakissen und bringe sie in Position. Auf das eine lege ich meinen Kopf, das andere stopfe ich mir unter die Füße. Ein neuerliches »Ah« kommt über meine Lippen, als ich mich lang ausstrecke.


    Tief ziehe ich die Luft in meine Lungen und lasse beim Ausatmen langsam meine Lider sinken. Der Lärm des einsetzenden Nachmittagsverkehrs dringt in mein Bewusstsein, doch wie ein Wunder scheint er von Moment zu Moment leiser zu werden, obwohl ich genau weiß, dass er seinen Höhepunkt noch lange nicht erreicht hat. Undeutliche Stimmen schwirren in meinem Kopf herum. Erst verstehe ich sie nicht, aber nach und nach werden sie deutlicher. Ist das Jochen? Ich vernehme sein Lachen.


    »Philipp, geht es dir gut? Bist du glücklich in meiner Gegenwart?« Gütiger Himmel! Bin ich das? Wieso rede ich überhaupt? Philipps Gesicht taucht vor meinem inneren Auge auf. Er sitzt vor mir und lächelt mich liebevoll an.


    Warum sitzen wir? Lag ich nicht eben noch ausgestreckt auf der Couch?


    »Sophie«, flüstert er und streicht mit seinen Fingerspitzen vorsichtig über meine Wange.


    Eine Woge des Glücks reist mich mit sich, und deutlich spüre ich, wie sich die feinen Härchen auf meinen Unterarmen aufrichten.


    »Geht es dir gut? Bist du glücklich?«, wiederhole ich. Meine Stimme ist kaum lauter als ein Hauch.


    Seine Finger wandern tiefer und umfassen meine Schulter, fest und besitzergreifend. Die zweite Hand folgt der Bewegung, und mit einem Ruck zieht mich Philipp an sich. »Ja, Sophie. Mir geht es gut, und ich bin glücklich, sehr glücklich sogar.« Mit einem Schlag verändert sich seine Miene. »Warum willst du nicht mit mir allein sein?«


    »Was meinst du?«


    »Diese neue Mitarbeiterin… Warum willst du sie bei dir haben?«


    Jetzt verstehe ich! Daher kam also sein plötzlicher Stimmungsumschwung im Vorführraum. »So meinte ich das doch nicht«, hauche ich. »Sie ist nett, und ich spürte ihre Unsicherheit. Außerdem ist Jochen doch auch ständig um uns herum.«


    Er lockert seinen Griff. »Bei Jochen ist das etwas anderes. Er verschwindet auf der Stelle, wenn ich es wünsche. Überdies ist er mein Vertrauter.« Für einen Moment herrscht Stille. »Du bist ein guter Mensch, Sophie, eine wunderbare Frau.«


    Aus einem Impuls heraus schmiege ich mich an ihn. »Vergiss Jochen, vergiss die Mitarbeiterin. Küss mich lieber wieder!«, flüstere ich in sein Ohr und ernte ein kehliges Lachen.


    »Küssen? Ist es das, was du willst? Nicht mehr als das? Denn ich will mehr, Sophie, ich will dich ficken.«


    Seine Wortwahl lässt mich entsetzt zusammenfahren, doch gleichzeitig ruft sie ein dunkles, geheimnisvolles Sehnen in mir wach. Es ist die pure Lust, die mich umfängt und mit sich reißt.


    Philipp wartet nicht auf eine Reaktion von mir. Er fasst mich um die Taille und hebt mich auf seine Oberschenkel, doch ich habe mit einem Mal anderes im Sinn. Wahnsinn! Das wirst du nicht wagen, Sophie, niemals! Doch mein Verlangen ist übermächtig und wischt alle Skrupel fort. Nun will ich nicht mehr denken, nicht überlegen, was richtig und falsch ist, ich will nur noch meine Begierde stillen. Ich drücke seine Beine auseinander und gleite mit ungeahnter Geschicklichkeit zwischen seine Schenkel, bis ich vor ihm knie.


    Wir sind beide nackt. Wieso sind wir nackt? Einerlei!


    Sein Schaft ist hoch aufgerichtet. Vorsichtig berühre ich seine große, harte Männlichkeit. Langsam senke ich den Kopf und öffne den Mund. Erst zaghaft, dann nahezu gierig berühren meine Lippen die seidige Haut seines Penis, und ich beginne, an ihm auf und ab zu gleiten.


    Philipp stöhnt und vergräbt seine Hände in meinem Haar, das mir offen über den Rücken fällt. Ich habe das Gefühl, jede einzelne Strähne auf meiner Haut wie eine Liebkosung zu spüren.


    »Sophie! Sophie…«, raunt er und drückt sein Becken nach oben.


    Ich nehme ihn tief in mich auf, presse die Lippen zusammen und sauge an ihm.


    Abermals stöhnt Philipp, laut und gequält. »Sophie… ich kann nicht mehr warten.« Er reißt mich hoch, und wie von selbst lande ich auf seinem Schaft. Bestimmt drückt er mich nieder. »Ich will dich spüren, jetzt sofort.«


    Als er in mich dringt, bin ich es, die aufstöhnt. Er füllt mich zur Gänze aus, und einen Augenblick lang glaube ich, weder atmen noch mich rühren zu können, doch dann beginne ich mich wie von selbst zu bewegen. Seine Hand wandert zwischen unsere Körper und berührt meine Klitoris. Eine Hitzewelle durchfährt mich, und nur mit Mühe kann ich einen Schrei unterdrücken.


    Sein Finger umkreist meine empfindsamste Stelle und passt sich meinem Rhythmus an. Ich werde schneller, meine Muskeln ziehen sich um seine Männlichkeit zusammen. Mein alleiniger Gedanke gilt ihm. Ich will ihn nie wieder loslassen, für immer dieses köstliche Gefühl erleben, das mich erbeben lässt.


    »Warte… warte.« Seine Worte gleichen einem Flehen, dennoch ist sein Gesichtsausdruck jungenhaft. »Jetzt bin ich an der Reihe.« Er lacht tief auf und wirft mich auf die Couch.


    Nun liege ich wieder auf dem Rücken.


    Entschieden drückt er meine Knie auseinander. Er küsst meine Brustspitzen, gleitet tiefer über meinen Bauch und verharrt schließlich mit dem Kopf zwischen meinen Schenkeln.


    Im nächsten Moment spüre ich seine Zunge. Er teilt meine intimen Lippen und streicht mit leichtem Druck darüber. Sein Mund legt sich auf meinen Kitzler, dann beginnt er zu saugen. Schlagartig verliere ich jegliche Kontrolle. Ich kann nicht mehr anders, als aufzuschreien. Ich schreie! Doch warum klingt dieser Laut wie der Nachrichtenton meines Handys?


    Schwerfällig hebe ich die Augenlider und blicke irritiert an mir herab. Ich liege auf meiner Couch, allein. O Gott! Schon wieder habe ich von ihm geträumt. Noch ganz benommen greife ich nach meinem Handy.


    Es ist eine Nachricht von Philipp.


    Liebe Sophie, ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich unser gemütliches Mittagessen so abrupt abbrechen musste. Du leistest hervorragende Arbeit. Ich bin sehr zufrieden. LG, PC


    Sehr zufrieden! Obwohl ich mich freuen sollte, läuft es mir eiskalt über den Rücken und mein Magen verkrampft sich. Energisch schüttle ich den Kopf, um meine Träume abzuschütteln und in die Wirklichkeit zurückzufinden. Diese Illusion war so realistisch! Selbst jetzt noch, wach und das Handy in der Hand, sucht mein Blick nach ihm. Ach, verschwinde, du verdammte Fantasie!


    Eine Weile lang sitze ich reglos da und starre auf das mittlerweile erloschene Display. Endlich löse ich mich aus meiner Starre. Ich streiche über das Handy und beginne zu tippen.


    Lieber Philipp, vielen Dank für deine freundlichen Worte. Die volle Zufriedenheit des Kunden ist mein oberstes Ziel. Ich freue mich auf eine weiterhin gute Zusammenarbeit. Mit herzlichen Grüßen, Sophie
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    »Perfekt!« Begeistert klatsche ich in die Hände. Sandy hat ganze Arbeit geleistet. Der Cornelius-Internetauftritt ist ein wahres Wunderwerk der Programmierkunst geworden.


    »Ach«, winkt sie bescheiden ab. »Was im Hintergrund abläuft, interessiert keinen. Wichtig ist das Layout. Und das hast du geschaffen.«


    »Einigen wir uns auf ein erfolgreiches Zusammenspiel.«


    »Einverstanden.« Sandy hebt ihre flache Hand, und ich klatsche ab. Wir grinsen uns an.


    »Jetzt ist es bald vorbei.« Sandy deutet auf das von mir gestaltete Logo auf dem Bildschirm. »Wird er dir fehlen?«


    Natürlich weiß ich, wen sie meint. Ich zucke mit den Schultern. »Schwer zu sagen…«


    »Hallo? Ich bin es, deine beste Freundin! Spuck schon aus, was du wirklich denkst. Oder willst du nicht darüber reden?«


    »Oh doch. Es ist nur… ich kann es so schwer in Worte fassen. Und wenn, dann kommt ohnehin immer nur dasselbe heraus– wie bei einer alten Schallplatte.« Ich lache auf, auch wenn mir nicht danach ist.


    »Träumst du noch von ihm?«


    »Inzwischen fürchte ich mich davor, die Augen zu schließen. Würde er zumindest manchmal noch den hochnäsigen Kotzbrocken von früher hervorkehren, fiele es mir wahrscheinlich leichter, mich von diesen verrückten Fantasien zu lösen.«


    Mittlerweile präsentiert sich Philipp in der Tat zumeist umgänglich und durchaus liebenswert.


    »Warum quälst du dich und genießt nicht einfach die gemeinsame Zeit mit ihm?« Sandy sieht mich nahezu herausfordernd an.


    Sie kennt meine Antwort, auch wenn sie sie nicht gelten lässt. Dennoch gebe ich sie ihr zum wiederholten Mal: »Du weißt es doch, wegen Fred.«


    Ein abfälliges Geräusch kommt über Sandys Lippen. »Pfeif auf diesen testosterongesteuerten Mistkerl und ergreif bei Cornelius die Initiative.«


    »Du vergisst, dass es meine Träume sind, nicht Philipps. Der Kuss war ein einmaliger Ausrutscher für ihn. Was sollte ich deiner Meinung nach also tun? Ihm von meinen Träumen erzählen und warten, was er dazu sagt? Schwachsinn!« Und wenn er doch…? Abwehrend hebe ich die Hände.


    »Probieren geht über studieren, heißt es doch.« Sie sieht mich verschwörerisch an. »Glaubst du, alle meine Lover hätten mich erwählt und erobert? Nein. Es ist schon vorgekommen, das muss ich zugeben, aber im Regelfall suche ich mir die Männer aus. Und ob der Kuss für ihn wirklich nur ein Ausrutscher war, wie du es sagst, weißt du doch gar nicht.«


    »Selbst wenn es kein Ausrutscher war: Du kennst mich, Sandy, das kann ich nicht, und ich will es auch nicht.«


    »Ich meine ja nicht, dass du ihm auf den Schwanz springen sollst, doch hier und da eine dezente Andeutung, ein vielsagendes Lächeln… das schaffst selbst du mit deiner unnötigen Schüchternheit.«


    »Sandy!« Ich kichere und versetze ihr einen Schubs.


    Fröhlich stimmt sie ein. »Ich nenne die Dinge nun einmal gern beim Namen. Außerdem: Tust du nicht genau das in deinen Träumen? Ihm auf den Schwanz springen?«


    »Ja. Nein! Ach hör auf, du verwirrst mich nur noch mehr. Ich liebe Fred. Und Philipp interessiert sich für meine Arbeit, nicht für mich. Woher diese Fantasien stammen, weiß ich nicht. Es ist wohl ein Zusammenspiel aus aufregendem Job und…« Ich stocke. »Lass uns weiterarbeiten und nicht mehr darüber reden.«


    »Du bist der Boss.« Kurz betrachtet sie mich nachdenklich, dann erhebt sie sich. Sie ist schon auf dem Weg zu ihrem Schreibtisch, als sie sich noch einmal zu mir umdreht. »Sophie… ich…«


    »Ja?«


    »Ach nichts.« Sie geht weiter.
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    Philipp reibt sich die Augen. »Machen wir für heute Schluss. Mein Auffassungsvermögen ist erschöpft. Fast bereue ich es, Jochen zu der Benefizveranstaltung geschickt zu haben. Ich hätte selbst hingehen sollen. Das wäre sicherlich weniger anstrengend gewesen.«


    Ich nicke und sammle die auf dem Besprechungstisch verteilten Unterlagen zusammen. »Ja, er hat es eindeutig besser als wir.« Während ich meinen Laptop in der Aktentasche verstaue und mich dann erhebe, frage ich: »Du meldest dich und sagst Bescheid, wann ich wiederkommen soll?«


    »Ich meinte, wir hören auf zu arbeiten. Du musst nicht sofort aufspringen und davonlaufen.«


    »Wir haben viel geschafft. Auch für mich ist es genug für heute.«


    Tatsächlich stehen wir knapp vor der Fertigstellung der Corporate Identity. Ich fühle mich ausgelaugt und sehne mich nach einer Pause.


    »Wir haben uns wirklich eine Auszeit verdient.« Er hält kurz inne. »Sophie, möchtest du mit zu mir nach Hause kommen?«


    Ich muss ihn wohl dermaßen entgeistert anstarren, dass er unverzüglich nachsetzt: »Wir trinken etwas und stimmen die letzten Schritte ab. Auch über die Gala sollten wir uns unterhalten. Alles ganz entspannt, nur in Ruhe plaudern.« Da ich noch immer nichts sage, spricht er noch weiter. »Meine Haushälterin musste heute früher gehen, und die Hunde sind seit einigen Stunden allein. Ich will nach ihnen sehen.«


    Erstaunt ziehe ich die Augenbrauen hoch. »Hunde?«


    »Hast du Angst vor Hunden?« Auf einmal wirkt er skeptisch.


    »Aber nein! Ich liebe Hunde, Tiere überhaupt.«


    Er lächelt. »Das dachte ich mir.« Unvermittelt springt er auf, umrundet den Besprechungstisch und nimmt mich an der Hand. »Komm mit.«


    Kurz ziere ich mich noch, dann erwidere ich sein Lächeln. Ich weiß, dass Fred den heutigen Abend mit seinen Freunden verbringt. Ich säße also nur allein zu Hause vor dem Fernseher. Warum also nicht? Du weißt genau, warum nicht, ermahnt mich meine innere Stimme, doch ich möchte nicht auf sie hören. Ein einziges Mal werde ich meinem Instinkt folgen. Oh Himmel!


    »Soll ich dir nachfahren?«, erkundige ich mich.


    »Nein. Du fährst mit mir. Ich bringe dich später wieder zurück. Sollte ich zu viel trinken oder zu faul sein, rufe ich dir ein Taxi. Selbstverständlich auf Firmenkosten.« Er zwinkert mir zu.


    Wie in Trance verlasse ich neben ihm das Büro und steige die Treppe hinab, vorbei an der Mutter Oberin, die ihr Erstaunen nicht hinter der blasierten Fassade verbergen kann. Erst jetzt fällt mir auf, dass Philipp noch immer meine Hand hält. Unter dem Vorwand, meine Aktentasche auf der anderen Seite tragen zu wollen, löse ich meine Finger aus seinen. »Ich sollte meine Tasche ins Auto bringen.«


    »Mein Wagen steht in der Garage im Keller. Ich hole dich von deinem Auto ab.« Er wendet sich um und steuert auf eine Tür neben der Treppe zu.


    Ich verlasse das Gebäude und gehe zu meinem Auto. Noch immer fühle ich mich wie in Trance, als wäre nicht ich es, die Philipps Vorschlag zustimmte, sondern eine tief in mir schlummernde Macht, die plötzlich das Zepter übernommen hat und mich lenkt. Das schlechte Gewissen gegenüber Fred drängt an die Oberfläche. Mach aus einer Mücke keinen Elefanten! Philipp will nach Hause zu seinen Hunden, und er möchte unser Finish besprechen, sonst nichts, beruhige ich mich. Er ist zufrieden mit mir, mehr noch, ich weiß, dass er mich im Laufe unserer Zusammenarbeit schätzen gelernt hat. Aber darüber hinaus bin ich Luft für ihn. Sonst hätte er längst noch mal die Initiative ergriffen, Gelegenheiten gab es genügend. Hint’ ein Brettl, vorn eine Latt’n. Es ist gut so. Ich liebe Fred. Er hat mich in Wien entdeckt und schenkt mir seitdem seine Zuneigung. Ich bin eine Frau in festen Händen und glücklich. Haha. Lügnerin.


    Das Geräusch quietschender Reifen reißt mich aus meinen Gedanken. Eilig öffne ich den BMW und werfe die Aktentasche auf den Beifahrersitz. Ich schlage die Autotür wieder zu und schließe die Türen per Fernbedienung.


    Philipp hält direkt neben mir. Er fährt einen schwarzen Porsche 911. Schwungvoll steigt er aus dem Wagen und öffnet mir die Beifahrertür.


    Wow! Wie galant. Ich steige ein und kuschle mich in den bequemen Sitz. Aus der Musikanlage dringt Jazzmusik in angenehmer Lautstärke. Auf Anhieb fühle ich mich wohl und sicher, wenngleich Philipp kräftig aufs Gaspedal tritt.


    Wir verlassen das Firmengelände. Philipp schlägt die entgegengesetzte Richtung ein, aus der ich immer komme. »Wir sind nicht lange unterwegs«, erklärt er. »Mein Haus hier liegt am Ende des nächsten Ortes.«


    Seine Wortwahl entgeht mir nicht. »Mein Haus… hier?«


    Kurz blickt er zu mir herüber. »Ich muss viel reisen und ziehe meine eigenen vier Wände vor, egal wo ich bin. Außerdem gab es eine Zeit, in der es mir Spaß gemacht hat, Häuser und Wohnungen überall auf der Welt zu kaufen. Ich sammle gern«, setzt er beinahe entschuldigend nach.


    Tatsächlich biegt Philipp nach nur wenigen Minuten links ab und hält vor einem von hohen Steinmauern flankierten Metalltor, das sich automatisch öffnet.


    Philipp steuert den Porsche über einen unbefestigten Weg eine Anhöhe hinauf und kommt vor einem breiten Garagentor zum Stehen. Es gleitet, ebenfalls automatisch, nach oben, sodass wir hineinfahren können.


    Du liebe Güte! So etwas habe ich noch nie gesehen. Zu beiden Seiten parken Autos der Oberklasse. Porsche, Mercedes, Range Rover, Ferrari. Ist das ein Rolls-Royce? Einige Marken kenne ich überhaupt nicht, doch ganz offensichtlich handelt es sich ebenfalls um sehr exklusive Modelle.


    »Gehören die alle dir?«, frage ich.


    »Ich sagte ja, ich bin ein Sammler.« Er grinst jungenhaft und parkt am Ende der Garage auf einem freien Platz.


    Durch eine Sicherheitstür gelangen wir in einen nüchternen Vorraum und besteigen einen Lift. Es ist nicht etwa ein kleiner Hauslift, sondern die professionelle Ausführung, wie sie auch in Bürogebäuden und großen Wohnblocks zu finden ist.


    Philipp drückt den Knopf für das erste Stockwerk, und beinahe geräuschlos fahren wir nach oben.


    Als die Tür zur Seite gleitet, eröffnet sich mir eine völlig fremde Welt. Wie angewurzelt bleibe ich stehen und versuche, in mich aufzunehmen, was ich da sehe. Fred und ich bewohnen eine schöne, hundertdreißig Quadratmeter große Wohnung, ausgestattet mit hochwertigen Möbeln. Auch war ich schon in eindrucksvollen Wohnungen und herrschaftlichen Villen zu Gast, doch was ich hier sehe, übersteigt das alles bei Weitem. Ich schaffe es nicht einmal, die Größe des Raums annähernd zu schätzen, obwohl mir das normalerweise nicht schwerfällt.


    Auf der rechten Seite steht eine riesige Couch, davor ein Tisch auf einem dunkelgrauen Hochflorteppich. Im Abstand von etwa fünf Metern befindet sich quer dazu ein langer Holztisch mit sechzehn Sesseln. Sechzehn Sesseln! Die komplette linke Seite nimmt die Küche ein: weiße Fronten und eine Menge chromglänzender Geräte, eine endlos scheinende Bar parallel zur Küchenzeile, die sich bis um eine Ecke herum erstreckt. Der Sinn dieser Ergänzung wird mir klar, als ich dahinter ein Hallenbad erkenne. Zwischen Küche, Bar und Pool befindet sich eine Schiebewand aus Glas.


    Die Längsseite des Raums ist zur Gänze verglast. Obwohl es bereits zu dunkeln beginnt, kann ich im Garten ein Schwimmbad von enormen Ausmaßen erkennen. Gigantisch!


    In diesem Augenblick höre ich eiliges Getrappel. Über die Treppe laufen aus dem oberen Stockwerk zwei langhaarige Hunde auf uns zu und fallen über Philipp her. Sie springen an ihm hoch und lecken ihn ab. Philipp muss sich gegen eine Wand lehnen, um von ihnen nicht umgeworfen zu werden. Er lacht herzlich und liebkost die riesigen Tiere. So gelöst habe ich ihn noch nie erlebt.


    Ich bin begeistert, von seinem Verhalten und auch wegen der Hunde. »Barsois!«, rufe ich entzückt aus.


    Überrascht hebt er den Kopf. »Du kennst die Rasse?«


    Eifrig nickte ich. »Ich liebe die Malerei, und auf vielen alten Bildern hat sich der Hochadel mit diesen herrlichen Hunden darstellen lassen.«


    Eine Weile lang sieht er mich in Gedanken versunken an. »Da ist so vieles, was ich nicht von dir weiß.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Nun, ich weiß auch erst seit Kurzem, dass du Autos und Häuser sammelst.«


    Philipp löst sich von der Wand, an der er gelehnt hat. »Komm, setzen wir uns an die Bar und trinken etwas. Dabei können wir gemütlich über den Abschluss unserer Arbeit plaudern.«


    »Natürlich.« Ich schlucke mehrmals, um den Kloß loszuwerden, der mir die Kehle zuschnürt. Der besondere Moment ist vorbei. Philipp will arbeiten, nichts weiter von seinem Leben preisgeben, nichts über meines erfahren. Was habe ich mir schon wieder eingebildet, nur weil er seine Hunde warmherzig begrüßt. Aufhören, Sophie! Philipp ist mein Arbeitgeber, Fred mein Lebensgefährte. Begreif das endlich! Seit Wochen versuche ich mir das immer wieder bewusst zu machen, offenbar vergebens. Ich drehe noch durch, wenn ich diese unseligen Gefühle nicht endlich in den Griff bekomme. Egal. Es ist ohnehin bald vorbei! Aus, Punkt, Ende. Der Stich in meinem Herzen ist nicht zu ignorieren.


    Ich lasse mir nichts anmerken und mache es mir auf einem Barhocker bequem. Indessen hantiert Philipp in der Küche. Aus dem mannshohen Weinkühlschrank holt er eine Flasche Champagner und stellt zwei Gläser bereit.


    Die Hunde haben sich auf der Couch am anderen Ende des Raums niedergelassen. Sie spüren meinen Blick und mustern mich hoheitsvoll, aber mit eher mäßigem Interesse. Schließlich legen sie ihre Schnauzen auf die Vorderbeine.


    Philipp folgt meinem Blick. »Windhunde haben eine ausgesprochene Vorliebe für Couchen und Betten«, erklärt er. Wieder höre ich sein herzliches Lachen.


    »Wie heißen die beiden?«


    »Natascha und Katharina, Nati und Kathi.« Als er die Namen der Barsois ausspricht, heben die Hunde ihre Köpfe, lassen diese aber gleich darauf wieder sinken. »Hätte ich einen leckeren Snack in der Hand, kämen sie jedoch sofort auf mich zugerannt.«


    Ich muss lächeln, und aus dem Nichts überkommt mich das absurde Bedürfnis, Philipp von meiner Kindheit auf dem Land zu erzählen. Nicht von dem, was mir dort so viel Schmerz bereitet hat, sondern von den heiteren, wunderbaren Erlebnissen. Erinnerungen an unseren Mischlingshund Bastian und die Katze Minka kommen in mir hoch. Wie konnte ich zulassen, dass ich all diese Geschichten vergesse? Leider weiß ich es nur allzu gut. Meine Rolle als Außenseiterin hat mir damals die Unbeschwertheit genommen und jede Freude am Landleben überdeckt.


    Würde ich Philipp die schönen Dinge aus meiner Jugend erzählen, müsste ich ausholen und ebenso von meinen Schwierigkeiten berichten. Doch das will ich nicht. Oh nein! Er soll mich sehen, wie ich hier und heute bin: die selbstständige Frau, die hervorragende Arbeit leistet und in ihrem Beruf ein Zuhause gefunden hat. Alles, was darüber hinausgeht, bleibt mein Geheimnis: die Selbstzweifel, das Gefühl der Unzulänglichkeit und die unterschwellige, ja tabuisierte Angst, Fred könnte mich betrügen. Ich fahre zusammen. Bitte nicht jetzt! Die so lange unterdrückte Furcht vor Freds Untreue trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht. Wie in einem Filmabspann laufen die vielen kleinen Hinweise, dass er mich betrügen könnte, vor meinem inneren Auge ab. Halt! Fred ist manchmal etwas ruppig, und mit Romantik kann er nichts anfangen, aber er würde nie mit einer fremden Frau Sex haben. Ich bin es doch, die von einer anderen Person träumt und fremdküsst! Lenk also nicht ab, Sophie.


    Philipp, der gerade mit zwei vollen Gläsern auf mich zukommt, sieht mich prüfend an. Er setzt sich auf den Barhocker neben mir und reicht mir ein Glas. Wir stoßen an.


    Draußen ist es mittlerweile dunkel geworden. Sowohl das Gartenlicht als auch die Beleuchtung im Haus sind gedämpft. In dieser Atmosphäre wirkt Philipp unglaublich jung.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragt er und mustert mich besorgt.


    Besorgt? Schon wieder bilde ich mir etwas ein! Warum sollte er sich um mich sorgen? Ich muss diese Fantasien endlich hinter mir lassen. Ich nicke, vielleicht etwas zu eifrig. »Ja, natürlich. Mir ist nur gerade etwas eingefallen, das ich noch im Büro erledigen muss. Aber das hat bis morgen früh Zeit, keine Sorge.« Ich lüge! Doch die Wahrheit kann ich ihm schließlich nicht sagen.


    Ach, verflucht! Ich will nicht über irgendetwas sprechen, das mich aufs Glatteis führen kann. Zu groß wäre die Gefahr, dass die Wahrheit dann aus mir herausbrechen würde: Du verwirrst mich, Philipp. Ich wünsche mir, wieder von dir geküsst zu werden, und träume davon, deine Hände auf meiner Haut zu spüren, doch ich habe ein schlechtes Gewissen meinem Freund gegenüber.– Was für ein Schwachsinn!


    Ich senke die Lider. »Sprechen wir über die Gala«, wechsle ich dann eilig das Thema.


    Entschieden schüttelt Philipp den Kopf. »Irgendetwas stimmt nicht mit dir. Auf der Stelle will ich erfahren, was los ist. Noch vor zehn Minuten warst du…«


    »Du wolltest doch die Gala und unsere letzten offenen Punkte besprechen«, entfährt es mir. Verdammt! Ich schaffe es nicht mehr, meine Gefühle noch länger zu verbergen.


    »Sophie…«


    Ich nehme seine Bewegung wie in Zeitlupe wahr. Langsam hebt er die Hand und berührt mit seinen Fingern vorsichtig meinen Oberschenkel. Er streicht darüber, und trotz des Jeansstoffs spüre ich es deutlich. Gott steh mir bei! Das ist kein Traum. Ein Schauer durchläuft meinen Körper, und ich merke, wie sich die feinen Härchen auf meinen Armen aufrichten. Gleichzeitig scheint eine Hitzewelle durch meine Adern zu rasen. Das Feuer steigt in mir hoch, und meine Wangen beginnen zu glühen. Ich will fliehen. Nein! Ich will mich in Philipps Arme werfen. Plötzlich habe ich ein Bild im Kopf, das mich an eine Comiczeichnung erinnert: Ich sehe mich, und auf meiner linken Schulter sitzt eine kleine, rot-schwarze Gestalt mit Hörnern, auf der rechten eine Figur in Weiß mit Flügeln. »Tu es«, flüstert mir die linke Gestalt verschwörerisch zu. »Lass es«, beschwört mich die rechte.


    Meine ganze Misere scheint in diesem Bild zum Ausdruck zu kommen.


    »Du bist ein Engel«, Philips Stimme klingt leise und rau. Er legt seine freie Hand in meinen Nacken und zieht mich zu sich heran. Endlich spüre ich seine Lippen auf meinen.


    Ein gefallener Engel, ist der letzte klare Gedanke, den ich zulasse, dann öffne ich meine Lippen und gestatte seiner Zunge, mich zu erobern.


    Sein Kuss ist so sanft wie beim ersten Mal. Voller Hingabe erforscht er meinen Mund. Intuitiv reagiere ich und erwidere seine Zärtlichkeiten. Allmählich wird Philipp fordernder. Seine Finger graben sich in meine Haut, dann wandert seine Hand von meinem Oberschenkel hoch zu meiner Brust. Zuerst streicht er nur behutsam über sie, doch dann reibt er durch den Stoff meine Brustspitze, die sich unter der Berührung hart und steil aufrichtet.


    Philipp hat sich erhoben und drängt nun zwischen meine Beine. Ein kehliger Laut entweicht seinen Lippen, als er meinen Hals küsst und nach und nach tiefer gleitet. Er öffnet erst den obersten Knopf meiner Bluse, dann auch den zweiten.


    Ich bin wie von Sinnen. Nichts kann uns jetzt mehr aufhalten. Kein Flügelwesen mit erhobenem Finger auf meiner Schulter und auch nicht das Wissen, dass Auftraggeber und Auftragnehmer die Finger voneinander lassen sollten. Es ist mir gleich, wir sind ein Mann und eine Frau. O Gott! Ich weiß nicht, wie mir geschieht, habe noch niemals in meinem Leben eine solche Erregung verspürt. Stromschläge scheinen durch meinen Körper zu peitschen, in meinem Schoß pocht es, und mit all meinen Sinnen wünsche ich mir nichts mehr, als Philipps harte Männlichkeit in tief mir zu spüren, kraftvoll und ungestüm.


    Ich hebe die Hände und streiche über seine Hüften, wandere weiter zu seinem Bauch und dann seinen Rippenbogen entlang. Ein Geräusch dringt an mein Ohr, doch ich beachte es nicht weiter. Ich taste mich weiter vor, während unsere Lippen und Zungen nicht voneinander lassen können. Wieder ertönt das Geräusch. Irgendwo läutet es. Nicht schon wieder. Philipps Handy ist es nicht, den Ton kenne ich. Es scheint aus dem Eingangsbereich zu kommen. Die Türglocke?!


    Widerstrebend löst sich Philipp von mir und geht auf einen in die Wand eingelassen Monitor links neben der Küchenzeile zu. Dort drückt er auf einen Knopf, und auf dem Bildschirm erscheint ein Bild.


    Schemenhaft erkenne ich den Kopf einer Person.


    »Alex, was willst du hier?« Er klingt abweisend und fast schon aufgebracht.


    Alex wieder! Etwas in mir krampft sich zusammen. Am liebsten möchte ich mich in eine Ecke verkriechen und dort zusammenkauern oder noch besser: mich in Luft auflösen. Ich hatte es völlig verdrängt, doch ihre Ankunft erinnert mich schmerzlich wieder daran: Ich bin nicht die Eine für Philipp. Jetzt nur nicht heulen, nehme ich mir fest vor und rutsche von meinem Platz.


    Die Person sagt offenbar etwas. Obwohl ich mich anstrenge, kann ich nichts verstehen, Philipps Antwort dafür umso deutlicher: »Komm herauf.«


    Komm herauf! Der Engel wird durch die Nächste ersetzt. Ohne, dass ich etwas dagegen tun kann, löst sich eine Träne aus meinem Augenwinkel. Eilig wische ich sie fort, schnappe meine Handtasche und mache einige Schritte auf Philipp zu. »Ich gehe besser. Schick mir eine Nachricht, wann ich wieder im Büro erscheinen soll.« Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, aber meine Worte klingen sachlich und nüchtern.


    Philipp dreht sich zu mir um. »Du hast kein Auto hier.«


    Stimmt. Daran habe ich gar nicht mehr gedacht. Wie konnte ich das bloß vergessen! So ein Mist aber auch. »Kannst du mir bitte ein Taxi rufen?«


    »Ich fahre dich selbstverständlich zurück. Aber du musst nicht gehen.«


    Ja, klar! Und dann vergnügen wir uns zu dritt? Ich schüttele den Kopf, und er versucht nicht einmal, mich zurückzuhalten! Was hast du denn auch erwartet? Kniefall und Liebesschwur? Dummes Mädchen! »Und dein Besuch?«, presse ich hervor. Lange kann ich das Schauspiel nicht mehr aufrechterhalten. Der Kloß in meinem Hals wird größer und größer.


    »Der kann warten.« Zögerlich setzt er sich in Bewegung, ich mich ebenfalls. Seite an Seite begeben wir uns zum Lift und fahren in die Garage hinunter.


    Die Frau sehe ich nicht. Wahrscheinlich ist sie über die Eingangstür ins Haus gelangt und wartet jetzt entweder auf den Aufzug, den wir besetzen, oder sie nimmt den Weg über die Treppe. Vielleicht lässt sie sich bereits auf meinem Barhocker nieder. Der Platz ist noch warm! »Willst du deinem Besuch nicht wenigstens Bescheid geben?«, frage ich.


    »Nein«, entgegnet Philipp knapp. Er wirkt frostig und unnahbar, scheint Lichtjahre von mir entfernt.


    Wir steigen in seinen Porsche und fahren los. In den wenigen Minuten bis zur Firma sprechen wir kein Wort. Auch die Verabschiedung fällt kühl aus. Wir berühren uns nicht und blicken uns nicht in die Augen.


    Sein reserviertes »Gute Nacht« klingt noch in meinen Ohren, als ich mein Auto starten will. Nun kann ich mich nicht mehr beherrschen. Ich lasse meine Stirn auf das Lenkrad sinken und beginne leise zu weinen.
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    Vor dem großen Spiegel im Vorraum betrachte ich mich von allen Seiten. Das enge, schwarze Kleid sitzt wie angegossen. Die ebenfalls schwarzen High Heels betonen meine schlanken Beine. Der Friseur hat ein wahres Wunder vollbracht. Mein Haar schimmert goldfarben und fällt in großzügigen Locken lose über meinen Rücken. Ich bin stärker geschminkt als üblich. Das Make-up verdeckt meine Augenringe, Wimperntusche und Lidschatten bringen meine Augen zum Strahlen. Niemand wird bemerken, wie es mir wirklich geht, was für ein Sturm der Verzweiflung in meinem Inneren tobt. Ich fühle mich wie zerrissen, hasse mich für den Betrug an Fred und trauere im gleichen Atemzug um die verlorene Nähe zu Philipp Cornelius.


    An diesem verhängnisvollen Abend in seinem Haus ist etwas mit mir geschehen, das ich nicht benennen kann. Ich habe eine Seite meines Ichs kennengelernt, von der ich bis dato nichts wusste. Träume sind eine Sache, die Realität ist eine ganz andere. Noch immer schwirren Sandys Worte durch meinen Kopf, nachdem ich ihr von diesem Abend erzählt habe. »Das nennt man echte Geilheit, meine Liebe. Sei glücklich und tanze, weil du endlich weißt, dass auch du es in dir trägst. Fred ist nicht der Richtige für dich!« Unwillkürlich muss ich über Sandys Worte schmunzeln, doch sofort wandern meine Mundwinkel wieder nach unten. Philipp! Eine eiskalte Hand scheint sich um meine Kehle zu legen, drückt zu, und ich spüre den Schmerz in mir aufsteigen.


    Seit dem Moment, in dem wir uns erneut körperlich nahegekommen sind, hat sich sein Verhalten mir gegenüber radikal geändert. Distanziert und betont nüchtern geht er nun mit mir um. Wir begegnen uns nur noch auf einer rein professionellen Ebene, und das bricht mir beinahe das Herz. Wenn er arrogant zu mir wäre, würde er damit wenigstens eine Gefühlsregung zeigen. Was soll’s! Es ist die gerechte Strafe für mein unüberlegtes Handeln. Ich habe nichts anderes verdient, und morgen ist der ganze Spuk ohnehin vorbei. Ich muss nur noch die heutige Gala hinter mich bringen, dann kann ich wieder zu meinem alten Leben zurückkehren.


    Mit einem Seufzer schlüpfe ich in mein seidenes Jäckchen, nehme meine Abendhandtasche und verlasse die Wohnung. Eine Nachricht für Fred, der noch nicht von der Arbeit zu Hause ist, liegt auf dem Wohnzimmertisch. Natürlich habe ich ihm von der großen Präsentation erzählt, weiß aber, dass er solche Termine meistens vergisst.


    Schon als ich das Foyer des noblen Hotels betrete, kommt es mir vor, als hätte das Unternehmen Cornelius das Haus übernommen. Von jeder Seite lacht mich das neue Logo an. Ein Großteil der Rezeption ist eigens als Empfangsbereich für die Cornelius-Gala markiert. Die Marketing-Abteilung, die sich auch um dieses Event kümmert, hat ganze Arbeit geleistet, das sehe ich auf den ersten Blick.


    Zurückhaltend nähere ich mich der schicken Empfangsdame, die mich zuvorkommend anlächelt. Bin ich elegant genug gekleidet? »Mein Name ist…«


    »Herzlich willkommen, Frau Blauenegger. Sie müssen sich mir doch nicht vorstellen. Ich habe selbstverständlich ein Foto erhalten.«


    Ich beneide sie nicht dafür, sämtliche wichtige Person erkennen zu müssen, denn davon sind heute viele anwesend. Prominente aus Wirtschaft, Politik, Kunst und anderen Bereichen geben sich ein Stelldichein. »Wo muss ich hin?«, frage ich sie schlicht.


    »Bitte hier entlang.« Sie weist mir mit ausgestreckter Hand den Weg. »Dieser gesamte Bereich inklusive Orangerie und Garten ist für die Gala reserviert.«


    »Danke.« Während ich das Foyer durchquere, hole ich mehrmals tief Luft, um mich zu beruhigen. Tatsächlich fühle ich mich sogleich besser. Ich lasse mich von der eleganten Atmosphäre gefangen nehmen, und schrittweise weicht meine Trauer einem prickelnden Gefühl der Erwartung. Jetzt geht es um meine Zukunft. Die Präsentation der neuen Cornelius-Linie ist zugleich die Feuerprobe für meine Firma. Let’s rock!


    Der riesige Saal ist ansprechend geschmückt. Das neue Erscheinungsbild des Unternehmens spiegelt sich in zahlreichen Deko-Elementen wider. Die runden Tische sind festlich gedeckt, auf der weitläufigen Bühne steht ein Rednerpult mit zwei Mikrofonen.


    »Beeindruckend, nicht wahr?!«, flüstert mir jemand von hinten ins Ohr.


    Ich drehe mich um. Es ist Jochen. Er trägt einen Smoking und sieht darin sensationell aus.


    Wir umarmen uns.


    Ich kann unser Verhältnis nicht anders als herzlich beschreiben. Trotz des ausschließlich beruflichen Kontakts sind wir zu Freunden geworden.


    »Da vorn ist unser Tisch. Nimm schon mal Platz und genieß die Ruhe vor dem Sturm. Ich muss mich noch um einige Dinge kümmern. Wir sitzen übrigens nebeneinander.« Er zwinkert mir zu und macht kehrt.


    Langsam nähere ich mich dem betreffenden Tisch. Namenskärtchen zeigen mir, dass ich zwischen Jochen und Philipp sitze. Ich hänge mein Täschchen über die Stuhllehne und nehme Platz. Ja! Diesen Moment will ich mit allen Sinnen genießen, denn er gehört mir allein. Unabhängig davon, was zwischen Philipp Cornelius und mir geschehen ist, ist dieser Abend nicht zuletzt mein Werk.


    Ich lasse das Ambiente auf mich wirken und gehe im Geist nochmals meinen Text durch, der als Doppelmoderation zusammen mit Philipp geplant ist. Langsam füllt sich der Raum. Auch Jochen kommt. Der Platz zu meiner anderen Seite bleibt frei.


    »Philipp erscheint direkt auf der Bühne«, informiert mich Jochen. »Er hat sich kurzfristig dafür entschieden. Du kennst ihn ja mittlerweile.« Er rollt mit den Augen und kann ein gewisses Funkeln darin nicht verbergen.


    Ich bin sicher, dass er genau weiß, was Philipp vorhat. Doch ich will ihn nicht danach fragen, es würde mich auch nur unnötig nervös machen. Jetzt bloß nicht darüber nachdenken! Ich lasse einfach alles auf mich zukommen. Alles wird positiv verlaufen. Konzentration, Sophie, Konzentration!


    Jochen beugt sich zu mir. »Dieses Kleid steht dir hervorragend«, flüstert er.


    Ich lächle. »Danke, du Charmeur.«


    »Ich bin nun einmal ein echter Womanizer.« Er zwinkert mir jungenhaft zu.


    Meine Antwort bleibt aus, weil Philipp in diesem Augenblick die Bühne betritt. Sofort verstummt das Gemurmel im Saal, und ich schnappe nach Luft. Er sieht fantastisch aus: groß, elegant, würdevoll und doch lässig.


    Mit einer schwungvollen Bewegung greift er zum Funkmikrofon. »Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Gäste, ich heiße Sie alle herzlich willkommen und freue mich sehr, dass Sie diesem besonderen Ereignis beiwohnen werden.« Er verzieht den Mund zu einem Grinsen. »Sollten Sie sich wundern, warum ich anstatt eines Headsets auf das altbewährte Funkmikro bestanden habe… ich habe heute eine geschlagene Stunde beim Friseur verbracht. Glauben Sie, ich lasse mir das Kunstwerk auf meinem Kopf von der modernen Technik sofort wieder zerstören?« Die Pointe sitzt, alle lachen.


    Sein Haar sieht wie immer aus, finde ich. Offensichtlich spricht Philipp aus dem Stegreif. Ich kenne seinen ursprünglichen Text genau, und darin befindet sich kein Witz über Haare. Seine Stimme unterbricht meine Gedanken.


    »Ich will Sie nicht lange auf die Folter spannen und stelle Ihnen die großartige Dame vor, die dieses Meisterwerk– die grafische Umsetzung unserer neuen Corporate Identity– kreiert hat. Frau Sophie Blauenegger.« Er klatscht in die Hände, und das Publikum stimmt in den Applaus ein, indem es ebenfalls klatscht oder auf die Tische klopft.


    Jetzt schon? Das war so nicht geplant. Nun gut. The show must go on! Ich erhebe mich und nicke in alle Richtungen, dann gehe ich auf die Bühne zu Philipp.


    Er reicht mir das zweite Mikrofon, strahlt mich an und greift kurz nach meiner Hand. Alles, was seit dem Kuss zwischen uns gestanden hat, scheint auf einen Schlag wie weggeblasen.


    Jäh erfüllt mich Wärme, und ich lächle offen zurück. Ich bin glücklich! Einfach glücklich!


    Gemeinsam stehen wir auf der Bühne und legen los. Die Sätze fliegen zwischen uns hin und her. Philipp hält sich kaum an den Plan, doch mir ist das gleich, weil ich wohl noch nie in meinem Leben so locker und schlagfertig reagiert habe. Philipp lenkt das Gespräch und überlässt es mir, die Pointen zu setzen. Wie von selbst sprudeln die Worte aus mir heraus.


    Die Gäste lachen über unseren Schlagabtausch, applaudieren immer wieder, und als wir die Bühne verlassen, stehen sogar einige von ihnen auf.


    Philipp bringt mich zu meinem Platz, gibt mir einen formvollendeten Handkuss, rückt meinen Stuhl zurecht und macht sich im Anschluss daran, die Anwesenden persönlich zu begrüßen.


    Meine Wangen glühen, und ich spüre, wie meine Augen funkeln.


    Jochen legt den Arm um meine Schultern und küsst mich auf die Wange. »Du warst fabelhaft!« Er deutet mit dem Kinn auf Philipp. »Ja, davon versteht er was. Sie dich um, sie lieben ihn… und dich.«


    Ich brauche einen Moment, bis ich Jochens Worte in ihrer Gesamtheit erfasst habe. Davon versteht er was? Ich erstarre. Philipp hat eine perfekte Show abgeliefert. Sein Strahlen war nicht echt, meine Hand in seiner nur ein schönes Bild für die Gäste. Unter Aufbietung all meiner Kräfte lasse ich das Lächeln auf meinem Gesicht nicht ersterben, und als Philipp neben mir Platz nimmt und der erste Gang des Galadiners aufgetragen wird, leere ich meinen Teller, auch wenn das ohne Zweifel hervorragende Tartar vom Saibling in meinem Mund immer mehr zu werden scheint. Lächeln! Immer nur lächeln!


    Tapfer bringe ich Gang für Gang hinter mich, führe Small Talk mit den Gästen am Tisch und beantworte bereitwillig die mir gestellten Fragen.


    Nach dem Essen werde ich wie ein Pokal herumgereicht. Es stört mich wenig, denn ich nehme alles wie durch einen Nebel aus einer gewissen Distanz wahr. Philipp gibt sich galant und liebeswürdig– als wäre ich die Sonne, um die sich alles dreht. Was für eine Farce.


    In einem ruhigen Moment stehle ich mich davon. Es ist eine laue Nacht, ich möchte nur kurz draußen Luft schnappen. Meine Kehle ist vom vielen Sprechen rau, und leichte Kopfschmerzen haben sich eingestellt. Unbemerkt verlasse ich den Saal und durchquere die Orangerie. Dabei nicke ich einigen Gästen freundlich zu, gehe aber zielstrebig weiter.


    Im Garten angelangt, atme ich tief durch. Die frische Luft tut mir gut und vertreibt das Pochen in meinem Kopf. Einige Personen haben es sich an den Stehtischen gemütlich gemacht. Schnell schreite ich weiter, bis ich endlich allein bin. Ich nehme einen schmalen Pfad, der hinter Büschen verborgen liegt, und biege an der nächsten Kreuzung links ab.


    Der Garten ist riesig, ein wahres Labyrinth. Ich gehe weiter und gelange in einen Bereich, der nicht beleuchtet wird. Das Licht des beinahe vollen Mondes ist jedoch hell genug, damit ich etwas sehen kann. In einer Nische inmitten von wunderbar duftenden Sträuchern, deren Namen ich nicht kenne, entdecke ich eine Holzbank. Ich lasse mich auf sie fallen, lehne mich zurück und schließe die Augen. Aus der Ferne dringen die Stimmen der Gäste und die Musik der Band an mein Ohr.


    Leise höre ich ein knirschendes Geräusch auf dem Kies. Es handelt sich eindeutig um Schritte. Jemand hat mein Versteck entdeckt.


    Widerwillig hebe ich die Lider und blicke in die Richtung, aus der das Geräusch kommt. Es ist Philipp. Geh zum Teufel! Kannst du mich nicht einmal fünf Minuten in Ruhe lassen!


    Unmittelbar vor mir bleibt er stehen. »Was machst du hier, Sophie?« Er klingt neutral, kein bisschen ärgerlich.


    Dennoch springe ich auf. Nur wenige Zentimeter trennen uns voneinander. »Entschuldige, ich wollte mich nur etwas ausruhen.«


    Philipp antwortet nicht. Seine Augen wirken im schwachen Licht des Mondes schwarz.


    Warum spaziert er hier herum? Wollte er selbst einen Moment Ruhe finden? Hat er nach mir gesucht?


    »Entschuldige…«, wiederhole ich.


    Wieder keine Antwort.


    Ich werde nervös und will gerade etwas sagen, als er die Hand hebt und mir mit einer knappen Bewegung bedeutet zu schweigen.


    Wir sehen einander in die Augen.


    In diesem Moment weiß ich, was geschehen wird und dass ich es zulassen werde.


    Seine noch immer erhobene Hand bewegt sich auf mich zu, und seine Finger graben sich in mein Haar. Er zieht mich zu sich. Es ist kein sanfter Kuss. Fordernd teilt seine Zunge meine Lippen, und schon lässt er mich seine ganze Leidenschaft schmecken.


    Ich bin wie von Sinnen. Wie eine Ertrinkende klammere ich mich an ihn. Meine Hände, die längst nicht mehr mir zu gehören scheinen, streichen ungestüm über seinen Körper.


    Seine Finger lösen sich aus meinem Haar, und während er mich weiter küsst, berührt er meine Brüste und streicht meine Taille entlang.


    Ich spüre seine Hände auf meinen Hüftknochen. Sie gleiten tiefer, greifen nach dem Saum meines Kleids und ziehen ihn mit einem Ruck hoch. Philipp fasst mich um die Mitte, dreht sich mit mir, und schon fallen wir zusammen auf die Bank. Dabei lande ich auf seinem Schoß. Mit wenigen Bewegungen hat er seinen Gürtel und die Hose geöffnet.


    Ich spüre seinen harten, steil aufgerichteten Schaft zwischen meinen nackten Schenkeln und stöhne auf.


    Wieder umfasst er mich und hebt mich etwas an. Geschickt schiebt er mein seidenes Höschen zur Seite und lässt mich auf sich niedersinken. Er ist in mir! Du liebe Güte! In meinem Kopf beginnt sich alles zu drehen, und ich bin nicht mehr fähig, klar zu denken. Intuitiv beginne ich mich zu bewegen. Wie im Traum!


    »Spürst du meinen Schwanz tief in dir?«, raunt er an meinem Ohr und drückt mich fest auf sich.


    Ich blicke ihn unter halb geöffneten Lidern an, nicke und gebe einen Laut von mir, der wie ein Wehklagen klingt. Verschwommen sehe ich, wie ein Lächeln über sein Gesicht zieht. »O Gott, du bist so sexy, mein Engel. Lass mich dich ficken wie noch nie in deinem Leben zuvor.« Schon streicht sein Daumen zart über meine Klitoris, und bei der Berührung möchte ich am liebsten aufschreien. Sofort beginnt Philipp, mich mit seinem kreisenden Finger an meiner empfindlichsten Stelle zu verwöhnen, drückt ein wenig fester, lässt dann locker, drückt wieder fester.


    Ja! Ja, das ist es! Ich fühle mich wie im Traum. Kann nicht glauben, dass das wirklich wahr sein soll und ich zu diesen Empfindungen fähig bin.


    Unser Rhythmus wird stetig schneller. Wir bewegen uns wie auf einer Welle tanzend, stöhnen und pressen unsere Becken aneinander.


    Meine Lust ist kaum noch zu ertragen. Das Verlangen durchströmt mich, und ich fühle, wie ich mich der ersehnten Erlösung nähere. Ich fiebere dem Moment entgegen, andererseits wünsche ich mir, dass meine süße Qual nie vergehen möge.


    »Ich komme gleich. Kann ich…?«, presst Philipp zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Ja.« Seine Worte lassen auch bei mir alle Dämme brechen. »Ich… komme… auch«, keuche ich, überrascht. Es gibt kein Halten mehr. Der Höhepunkt trägt mich fort wie ein Orkan. Ich werfe den Kopf in den Nacken und schreie auf. Als ich mich nach vorn fallen lasse, umschließen mich Philipps starke Arme.


    Noch zweimal stößt er zu, dann spüre ich, wie er sich tief in mir ergießt.


    Eine Weile lang bleiben wir eng umschlungen liegen und lauschen unserem Atem, der sich nur langsam beruhigt. Schließlich regt sich Philipp unter mir. »Ich muss wieder zu den Gästen.«


    Irritiert blicke ich ihn an. Ist das alles, was du zu sagen hast? Kein liebes Wort? Ohne Vorankündigung ergreift die Verzweiflung von mir Besitz. Was habe ich getan?! »Selbstverständlich«, bringe ich mit heiserer Stimme hervor und rutsche von seinem Oberschenkel. Ich richte mein Höschen und streiche mein Kleid glatt.


    Sag etwas! Philipp, bitte! Doch er sieht mich nur mit unergründlicher Miene an. Ich muss fort! Auf der Stelle. Einer Flucht gleich wirble ich herum und mache hastig einige Schritte zum Hotel zurück. Weg von ihm! Die Muskeln in meinen Oberschenkeln schmerzen, meine Vagina ist nass und fühlt sich an wie betäubt, doch ich kümmere mich nicht darum und gehe weiter, ohne mich ein einziges Mal umzudrehen. Schließlich habe ich meinen Stolz und nicht vor, ihn auf diese Weise zu verlieren. Haha! Das hast du doch gerade, tönt es in meinem Kopf.


    Wie in Trance erreiche ich den Festsaal und begebe mich zu meinem Platz. Der Tisch ist verwaist. Ich nehme meine Handtasche von der Stuhllehne und verlasse den Raum. Ich kann nicht hierbleiben! Meine Pflicht habe ich getan, und es ist bereits weit nach Mitternacht. Niemand wird sich an meiner Abwesenheit stören. Am wenigsten Philipp, nach dem, was gerade geschehen ist. Er ist wahrscheinlich erleichtert, wenn er mir nicht mehr in die Augen sehen muss.


    Zum Glück spricht mich auf dem Weg nach draußen niemand an. Vor meinem Wagen fische ich mit zittrigen Fingern die Autoschlüssel aus meiner Tasche und öffne den BMW. Erst als ich das Auto gestartet und mich angeschnallt habe, gestatte ich mir zu weinen. Mein Körper verkrampft sich, und ich spüre Philipps Sperma, das meinen Slip durchtränkt. Meine Verzweiflung kennt keine Grenzen.
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    »Warum rufst du ihn nicht an? Oder schicke ihm so eine blöde WhatsApp-Nachricht? Es wird doch irgendeinen Grund geben, den du vorschieben kannst.« Sandy sieht mich herausfordernd an. »Wenn du möchtest, baue ich einen Fehler in die Homepage ein. Das ist in einer Minute erledigt.«


    »Wozu?«, antworte ich und zucke mit den Schultern.


    »Ganz einfach: Weil ihr gevögelt habt und du dann davongelaufen bist. Wenn es wirklich so sensationell war, wie du sagst, solltest du ihn nicht so leicht von der Angel lassen. Das passiert einem nicht alle Tage«, erwidert Sandy pragmatisch.


    »Ja, es war wunderbar. Seine Worte danach waren es jedoch weniger. Ach, erinnere mich bitte nicht daran. Fakt ist, ich habe einen Riesenfehler begangen, und dafür muss ich nun büßen.«


    »Hast du noch immer ein schlechtes Gewissen?«


    »Natürlich. Meine Schuldgefühle fressen mich auf. Ich habe eine Beziehung, lebe mit Fred zusammen.« Ich schüttle den Kopf. »Jede Sekunde frage ich mich, wie ich ihm das bloß antun konnte.«


    »Pfeif auf Fred, meine Süße. Du hast endlich die Erfüllung deiner Träume gelebt. Auch wenn es nur ein Mal passiert ist, weißt du jetzt, wie es sein kann. So muss Sex sein und nicht anders.« Sandys Stimme hat einen kämpferischen Ton angenommen. Und wie immer, wenn sie Fred erwähnt, kann sie einen irgendwie eigentümlichen und zugleich verächtlichen Ton in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


    »Wahrscheinlich hast du recht«, entgegne ich ausweichend, um das Thema zu beenden.


    Ich möchte endlich vergessen und mich nicht zum tausendsten Mal in einen Verzweiflungsstrudel hineinziehen lassen. Es fühlt sich an, als würde es mich gleichzeitig nach unten und auseinanderziehen: Einerseits ist da der Kummer über meinen Betrug, andererseits die verzehrende Sehnsucht nach Philipp.


    Die Zeit steht auf meiner Seite. Irgendwann werden meine Gefühle schwächer werden und schließlich nichts weiter als eine Erinnerung sein.


    Die Gala ist inzwischen Wochen her, und meine Träume von dem Erlebnis auf der Parkbank haben aufgehört. Auch sonst träume ich nichts: Ich werde nicht verfolgt, ich falle nicht, niemand raubt mir den Atem. Meine Nächte sind schwarz. Oh Philipp!


    Um mich abzulenken, blicke ich auf meine Armbanduhr. »Lass uns jetzt weiterarbeiten. Sonst kommen wir noch zu spät.«


    Sandy verzieht die Lippen und schnaubt abfällig. »Na, da würden wir etwas Grandioses versäumen. Jede Minute, die wir zu spät kommen, ist eine geschenkte Minute.«


    Wir treffen uns heute zum Abendessen mit Fred und zwei seiner Freunde, Martin und Stefan. Sandy fungiert als meine weibliche Verstärkung. Für mich lässt sie solche Abende über sich ergehen, denn sie weiß genau, wie unwohl ich mich in Gesellschaft von Freds Clique fühle.


    Ich ignoriere ihre Antwort. »Hast du die Annoncen in Auftrag gegeben?«


    »Natürlich. Am Samstag erscheinen sie in drei Tageszeitungen. Ich bin schon gespannt, wer sich alles bewirbt.«


    »Das bin ich auch. Und wie!«


    Wenigstens meinen beruflichen Zielen bin ich dank Philipp ein ganzes Stück näher gekommen. Seit dem Cornelius-Job werde ich mit Anfragen und Aufträgen förmlich überschwemmt. Um die anstehende Arbeit bewältigen zu können, benötige ich dringend zusätzliches Personal, deshalb suche ich jetzt eine Sekretärin und einen Grafik-Assistenten.


    Der Mietvertrag für zwei leer stehende Büroräume direkt neben der Agentur liegt auf meinem Schreibtisch. Noch heute werde ich ihn unterzeichnen.


    Mit einer zwanzigminütigen Verspätung betreten Sandy und ich das Restaurant. Fred hat ein elegantes In-Lokal im Stadtzentrum gewählt. Die drei Männer erwarten uns an der Bar.


    Fred, dem ich einen Kuss auf den Mund geben will, dreht sich zur Seite und wendet sich an Martin und Stefan. »Ihr müsst wissen, meine Freundin ist seit ihrem Megadeal äußerst gefragt. Sie kann nicht mal mehr rechtzeitig zu einem Essen am Freitagabend erscheinen.« Sein Atem riecht nach Alkohol.


    »Während du ja bekanntermaßen die Pünktlichkeit in Person bist«, kontert Sandy an meiner Stelle.


    »Vorlautes Weib! Ich steh drauf.« Fred lacht und möchte nach Sandy greifen, doch sie macht schnell einen Schritt zurück und setzt sich auf den freien Barhocker neben Martin.


    Ich nehme neben Fred Platz.


    Sofort eilt der Barkeeper herbei.


    »Ladys, was wollt ihr trinken?«, übernimmt Fred das Wort.


    »Gin Tonic für mich, bitte.« Sandy ignoriert Fred und wendet sich direkt an den Barkeeper.


    »Für mich ein Mineralwasser.« Ich habe keine Lust, Alkohol zu trinken.


    »Das Prinzesschen will einen klaren Kopf bewahren.« Fred sieht mich angriffslustig an.


    Warum ist er so aggressiv?, überlege ich. Wahrscheinlich weil wir zu spät gekommen sind. Und er hat bereits zu viel getrunken. Das erkenne ich an seiner Stimme. »Zum Essen trinke ich dann ein Glas Wein.«


    »Wie Ihre Hoheit wünschen.« Fred verzieht den Mund zu einer Grimasse. »Ihr müsst wissen, seit meine kleine Madame den großen Wurf gelandet hat, ist sie nicht mehr dieselbe. Nun kommt sie auf einem hohen Ross daher«, wiederholt er seine Kritik mit anderen Worten.


    »Pass nur auf, dass sie dir nicht über den Kopf wächst und das Ruder übernimmt.« Stefan gibt einen grunzenden Laut von sich.


    Martin reagiert anders. »Komm schon, Fred, lass sie in Ruhe damit. Oder bist du eifersüchtig auf ihren Erfolg?«


    Wieder grunzt Stefan. »Darauf trinken wir!« Er hebt sein Glas.


    Fred und Martin tun es ihm gleich. Die drei Männer prosten sich zu, und Fred ruft: »Auf den Erfolg meiner Kleinen!«


    Er wirkt fröhlich, doch ich sehe die pochende Ader an seinem Hals. Martins Bemerkung hat ihm nicht gefallen. Er ist wütend, will es sich aber nicht anmerken lassen.


    Aus dem Augenwinkel beobachte ich Sandy, die ihre Lippen fest aufeinanderpresst. Gleich platzt sie! Rasches Handeln ist gefragt. Ich muss etwas unternehmen, um die Situation zu entschärfen. Es war ein Fehler, Sandy zu bitten, mich zu begleiten. Dabei verliefen solche Abende nicht zuletzt dank ihr immer durchaus angenehm. Ich weiß nicht, was mit Fred los ist. Ich kenne seinen Zynismus, aber sein heutiges Verhalten ist beispiellos. Vermutlich liegt es daran, dass sich Martin auf meine Seite geschlagen hat. Fred kann die Bemerkung aber doch unmöglich als Angriff sehen. Martin wollte mich bloß aus der Schusslinie nehmen, und dafür bin ich ihm dankbar.


    »Wollen wir an unseren Tisch gehen? Ich bin hungrig.« Etwas Besseres fällt mir nicht ein.


    »Schau an! Du willst etwas essen. Das lobe ich mir. So kommt ein wenig Fleisch auf deine Rippen.« Fred gibt einen geringschätzigen Ton von sich.


    Ich überhöre es und rutsche von meinem Barhocker. Sandy verlässt ebenfalls ihren Platz und bedeutet mir mit einem knappen Kopfnicken, mich an ihre Seite zu gesellen. Dabei macht sie einige Schritte weg von den Männern. »Wie lange willst du dir dieses Benehmen noch gefallen lassen?«, flüstert sie mir zu. »Wenn du nichts sagst, tue ich es. Es reicht.«


    Ich sehe sie flehend an. »Bitte, lass es. Er hat zu viel getrunken und ist sauer, weil wir uns verspätet haben. Ich habe jetzt keine Kraft für eine Auseinandersetzung.«


    »Okay… leise, sie kommen.« Kurz legt Sandy den Zeigefinger auf die Lippen.


    Fred, Martin und Stefan, die noch ihre Gläser geleert haben, gesellen sich zu uns. Stefan winkt einen Kellner heran, der uns zu unserem Tisch bringt. Wir nehmen Platz.


    »Die Weinkarte«, verlangt Fred.


    Sandy, die ihren noch halb vollen Gin Tonic mitgenommen hat, funkelt ihn an. Ihre Stimme ist zuckersüß, als sie Fred fragt: »Hast du nicht schon genug?«


    »Ich fange gerade erst an! Und, Sandy-Baby, ich verrate dir noch etwas: Es wird nicht bei der einen Flasche bleiben.« Er beugt sich zu ihr vor. »Trink mit! Dann hat wenigstens eine Frau an diesem Tisch Spaß.«


    Sandys Blick streift mich. »Entschuldige, Süße, das geht zu weit. Ich kann nicht anders.« Sie fixiert Fred. »Jetzt hörst du mir mal genau zu: Wenn du nicht sofort damit aufhörst, Sophie zu…«


    Ein Tumult an der Tür unterbricht sie. Danke, lieber Gott!


    Unwillkürlich wenden wir uns dem Eingang zu und betrachten neugierig, wer da gekommen sein mag.


    »Was ist denn da los? Gibt sich irgendein C-Promi die Ehre?« Fred lacht, viel zu laut.


    Stephan und Martin stimmen ein.


    Aber Fred hat recht. Es muss sich um einen besonderen Gast handeln, der das Restaurant beehrt, denn die Angestellten befinden sich in heller Aufregung. Die Dame vom Empfang hat ihren Platz verlassen und schießt förmlich auf die neuen Gäste, vier Männer in eleganten Anzügen, zu. Zwei Kellner stehen wie die Orgelpfeifen bereit, ein dritter marschiert zielstrebig in Richtung Eingang. Der Inhaber des Restaurants, ich kenne ihn vom Sehen, ist ebenfalls zur Stelle und verbeugt sich. Dann streckt er die Hand aus. Offenbar zeigt er den Neuankömmlingen ihren Tisch.


    Noch steht das Quartett mit dem Rücken zu uns, und wir können nicht erkennen, um wen es sich handelt. Endlich wendet sich einer der Männer unserem Tisch zu.


    Ich erstarre. Nein! Das kann doch nicht wahr sein!


    Es ist Jochen.


    Er erkennt mich sofort und steuert auf mich zu.


    Eilig erhebe ich mich und werfe dabei beinahe meinen Stuhl um. Plötzlich schlägt mein Herz bis zum Hals. Philipp! Ist er auch hier? Einen Augenblick lang muss ich mich am Tisch festhalten, denn meine Beine scheinen plötzlich aus Gummi zu bestehen.


    »Sophie! Wie schön dich zu treffen!« Herzlich umarmt mich Jochen und küsst mich auf beide Wangen.


    Obwohl ich einerseits wie erstarrt bin, spüre ich andererseits Freude über das Wiedersehen mit Jochen in mir aufsteigen. Auch ich begrüße ihn herzlich.


    Nachdem wir uns voneinander gelöst haben, richte ich seine Aufmerksamkeit auf meine Begleitung. »Darf ich vorstellen: Das ist Sandy, meine geniale Programmiererin, mein Lebensgefährte Fred, seine Freunde Martin und Stefan.«


    Jochen begrüßt alle der Reihe nach mit Handschlag. Sein Interesse gilt allerdings ausschließlich Sandy. »Dir haben wir also die einwandfreie Programmierung unseres Internetauftritts zu verdanken! Ich darf doch du sagen?«


    Sandy strahlt ihn an und fährt sich dann kokett durchs Haar. »Ein Sie würde ich als glatte Beleidigung auffassen. Und ja, die Site habt ihr mir zu verdanken. Gern geschehen!« Sie zwinkert ihm spitzbübisch zu und fährt sich abermals durchs Haar. Jochens Charisma wirkt offenbar.


    »Sophie!«


    Gütiger Himmel! Da ist er! »Philipp.« Ich strecke ihm die Hand entgegen und fühle mich dabei wie ein Roboter, der via Fernsteuerung gelenkt wird.


    Er ergreift meine Finger und hält sie viel zu lange fest, wie ich finde. Gleich falle ich um! Prompt vergesse ich, Philipp vorzustellen– und auch Luft zu holen.


    »Wir sind mit zwei befreundeten Geschäftspartnern hier. Ein netter Zufall, wirklich«, beendet Jochen das Schweigen. »Vielleicht laufen wir uns später, durch blanken Zufall, an der Restaurantbar über den Weg, auf ein Gläschen Champagner.« Er zwinkert mir zu.


    »Eine gute Idee«, antworte ich und setze mich wieder.


    Philipp nickt mir und reihum den anderen zu. »Ich wünsche noch einen schönen Abend.« Mit diesen Worten macht er kehrt und geht zu seinem Tisch. Es ist natürlich der beste im ganzen Restaurant und in einer Nische unweit von unserem gelegen.


    »Das war er also, der Herr Magnat… Philipp Cornelius.« Fred verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. »Und wer zum Teufel ist der Adonis, der dich so innig begrüßt hat?«


    »Das ist Jochen Rimbrand, sein Assistent. Ich habe dir von ihm erzählt«, erkläre ich.


    »Mit diesem Jochen-Schönling trinkst du dann ein Glas Champagner an der Bar?! Und bei mir lehnst du sogar den Aperitif ab. Sehr aufschlussreich«, fährt Fred fort.


    Philipps plötzliches Auftauchen hat mich dermaßen verwirrt, dass ich die Spitze nicht direkt als solche verstehe. Ich sehe Fred fragend an. »Was meinst du damit?«


    »Was ich meine?« Mit jedem Wort wird Fred lauter.


    Bestürzt fahre ich zusammen. Langsam dämmert mir, worauf er hinauswill. Ich bin so auf Philipp fixiert, dass ich gar nicht auf den Gedanken komme, jemand könnte glauben, ich sei in Jochen Rimbrand verliebt. Aber genau das nimmt Fred offenbar an. »Denkst du etwa, ich bin an Jochen interessiert?« Ich schüttle den Kopf. »Jochen ist ein ausgesprochen netter Mann, wir haben eng zusammengearbeitet und dabei ein freundschaftliches Verhältnis aufgebaut.« Oje, falscher Ausdruck! Beschwörend hebe ich die Hände. »Versteh das Wort Verhältnis bitte nicht falsch. Er ist wirklich nur ein Freund, nicht mehr. Ich schwöre es.«


    Fred schnaubt. Seine Zornesfalte tritt hervor.


    Ehe er reagieren kann, schaltet Sandy sich ein. Sie bemüht sich um einen heiteren Ausdruck. »Wenn ich gewusst hätte, wie dieser Assistent aussieht, hätte ich dich zu jeder einzelnen Besprechung begleitet.«


    Ihr Versuch, die Situation zu entschärfen und wieder in unverfängliche Bahnen zu lenken, gelingt nicht. Ganz im Gegenteil.


    »Genau!«, schreit Fred mich an. »Ich wusste auch nichts von diesem Boss-Model! Bis jetzt.«


    »Was soll das? Ich sage es nochmals, Jochen ist mein…«


    Fred ist außer sich. »Halt doch den Mund, du dumme Kuh!«


    Ich starre ihn fassungslos an, unfähig, etwas zu erwidern. Zum Glück kommt in diesem Moment der Kellner mit den Speisekarten und der Weinkarte und unterbricht uns.


    Fred blafft ihn an: »Sie haben sich reichlich Zeit gelassen. Pfeifen Sie immer auf ihre anderen Gäste, wenn der da hereinspaziert?« Er deutet mit dem Kinn zum Tisch von Philipp Cornelius.


    Der Kellner zuckt entschuldigend mit den Schultern. »Darf ich Ihnen als kleine Aufmerksamkeit noch einen Aperitif anbieten? Er geht selbstverständlich aufs Haus.«


    »Das nenne ich eine Ansage. Für die Dame einen Gin Tonic, und wir Männer nehmen noch einen Whiskey.«


    »Darf ich Ihnen auch etwas bringen?« Der Kellner sieht mich fragend an.


    Fred antwortet für mich. »Nein. Sie trinkt dann mit Ihren Ehrengästen. Champagner.« Seine Stimme ist leise und hämisch geworden. Während er spricht, fixiert er mich herausfordernd.


    Der Kellner wartet noch eine Sekunde und beeilt sich dann, unseren Tisch zu verlassen.


    Um Freds Blick auszuweichen, verberge ich mich so lange wie möglich hinter meiner Speisekarte. Als der Kellner mit den Getränken und zum Aufnehmen unserer Bestellung wiederkommt, entspanne ich mich langsam. Ich entscheide mich für ein Thunfischsteak mit Gemüse, keine Vorspeise.


    »So wird das nie etwas mit dem Zunehmen. Ich dachte, du hast Hunger«, bemerkt Fred. Nach wie vor spricht er voller Spott. »Aber vielleicht steht der Schönling auf Gerippe, dann darfst du natürlich nicht viel essen.«


    Einen Moment lang herrscht betretenes Schweigen am Tisch. Eilig vergewissere ich mich, dass Sandy nicht die Fassung verliert und sich auch die beiden Männer nicht einmischen. Stefan trägt ein fieses Grinsen im Gesicht, Martins Miene wirkt wie versteinert. Ihm gefällt Freds Verhalten überhaupt nicht, das ist deutlich zu sehen.


    Ich hüstle. »Fred! Ich weiß nicht, was heute mit dir los ist. Ich will einen netten Abend verbringen und nicht mit dir streiten. Deshalb wiederhole ich es in aller Ruhe: Jochen Rimbrand und ich sind gute Bekannte. Wir hatten ein freundschaftliches Arbeitsverhältnis. Nicht mehr und nicht weniger.«


    »Und das soll ich dir glauben? Was ist mit den Wochenenden, an denen zu angeblich arbeiten musstest? Ha! Gevögelt habt ihr, du und dieser Märchenprinz!«, fährt Fred mich unvermittelt an.


    »Bitte, hör auf. Du weißt genau, dass das nicht stimmt«, bettle ich ihn richtiggehend an. Lange halte ich das nicht mehr durch.


    Fred ignoriert mein Flehen. »Er ist wahrscheinlich auch der Grund, warum du seit Wochen nicht mehr mit mir bumsen willst!«, brüllt er weiter.


    Entsetzt spüre ich, wie meine Augen feucht werden. Und schon kullern Tränen über meine Wangen. Ich kann sie nicht zurückhalten. Am liebsten möchte ich aufstehen und auf der Stelle das Lokal verlassen, doch ich bin nicht fähig, auch nur den kleinen Finger zu rühren.


    Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr. Ich blinzle, um klar sehen zu können. Philipp! Was hat er vor? Mein Gott!


    Philipp hat sich von seinem Platz erhoben und kommt direkt auf uns zu.


    Knapp hinter mir bleibt er stehen, legt seine Hände auf meine Schultern und nimmt Fred ins Visier. »Ich wurde unfreiwillig Zeuge Ihres Benehmens. Diese Dame steht ab sofort unter meinem Schutz.« Er spricht eindringlich, ohne Aggression. »Sophie, komm.« Es ist kein Befehl, sondern eine Bitte.


    Fred grölt auf. »Was bist du für einer? Der tapfere Ritter auf dem weißen Pferd?«


    »Ja, der bin ich.« Philipps Stimme ist noch immer ruhig. Er fixiert Fred, während er nach meiner Hand greift und mich sanft hochzieht. Dann wendet er sich an Sandy und sagt: »Jochen wird sich um Sie kümmern und Sie nach Hause bringen.«


    Sandy springt auf, bleibt jedoch stehen, wo sie ist. »Danke, Herr Cornelius.« Ihr Dank gilt auch der Tatsache, dass sie von Jochen nach Hause gebracht werden soll– neben der Beendigung dieses unwürdigen Spiels an unserem Tisch.


    Mein Blick fliegt gehetzt von einem zum anderen. Diese Situation übersteigt meine Kräfte in jeder Hinsicht. Ich stehe wie versteinert da, kann weder handeln noch Partei ergreifen.


    »Du wirst dir das doch nicht gefallen lassen. Sie ist immerhin deine Freundin«, stichelt Stefan. »Mit dem Typen werden wir schon fertig.«


    Im Zeitlupentempo erhebt sich Fred. »Sophie, setz dich wieder hin. Und du«, er mustert Philipp mit zu Schlitzen verengten Augen, »verschwindest postwendend von unserem Tisch.«


    Bevor Philipp etwas erwidern kann, lässt Sandy ihre flache Hand auf den Tisch krachen. »Du bist jetzt still!«, herrscht sie Fred an, dann wendet sie sich mit ernster Miene an mich. »Sophie, Liebes, hör mir zu, Fred ist nichts wert. Er betrügt dich am laufenden Band.«


    »Was… Wie… Woher willst du das wissen?«, stottere ich.


    »Weil…« Zum ersten Mal, seit ich Sandy kenne, sehe ich sie um Worte ringen. »Weil… damals, als wir uns kennenlernten… ganz am Anfang… hat er… haben wir… ich trage es schon so lange mit mir herum… ich hasse mich dafür. Du bist meine beste Freundin geworden. Ich hab dich lieb. Bitte verzeih mir und gib mir noch eine Chance.« Sie streckt den Rücken durch, schaut Philipp an und deutet zur Tür. »Bringen Sie sie bitte weg von hier.«


    »Das mache ich.« Philipp legt den Arm um meine Hüften, fixiert dabei den völlig verdutzten Fred, und dirigiert mich behutsam in Richtung Ausgang. Als wir an den Tischen vorbeigehen, beginnen die anderen Gäste zu klatschen, was die Situation endgültig ins Absurde abdriften lässt. Passiert das alles wirklich?


    Einige Meter vor dem Restaurant bleibt Philipp schließlich stehen und dreht sich zu mir um. Er nimmt mein Gesicht in die Hände und streicht mit seinen Daumen über meine Wangen, um die Tränen wegzuwischen. »Ich habe mein Handy unzählige Male in der Hand gehalten. Ich wollte mich bei dir melden. Doch du wolltest plötzlich nur fort von mir, als du bei mir zu Hause gewesen bist. Ich dachte, du willst mich nicht.«, flüstert er schwach.


    Meine Lider flattern, unsicher blicke ich ihm in die Augen. »Mein ganzes Leben steht seit wenigen Minuten auf dem Kopf. Ach, in Wahrheit tut es das schon länger.« Meine Tränen sind noch immer nicht versiegt. »Du darfst mich nicht länger quälen, Philipp. Ich muss versuchen zu vergessen.«


    Abermals wischt er meine Wangen trocken. »Wieso sollte ich dich quälen wollen? Und was willst du vergessen?«


    Nun ist es so weit. Ich werde ihm die Wahrheit sagen und danach hoffentlich Frieden finden. »Ich… ich…« Die Worte wollen nicht kommen. »Ich… fühle…« Nein! Es geht einfach nicht. Verzweifelt schlage ich die Hände vors Gesicht und drücke die Fingerkuppen fest auf meine Augen. Geh fort, Philipp, und lass mich einfach hier stehen. Irgendwie werde ich schon zurechtkommen, allein, ohne Fred, ohne Philipp. Sandy! Auch ohne sie? An Sandy darf ich jetzt nicht denken. Wenigstens weiß ich nun, weshalb dieser schwer zu deutende Unterton in ihrer Stimme mitschwang, wenn sie von Fred sprach. Es war nicht nur Abneigung, sondern auch Reue, die aus ihr sprach.


    Als ich meine Hände von meinem Gesicht löse, steht Philipp noch immer dicht vor mir; er hat sich keinen Millimeter bewegt.


    »Hasst du mich?« Er spricht leise, aber deutlich.


    »Weil du mich nicht begehrenswert findest? Wie könnte ich. Sieh mich doch an.«


    Philipp schüttelt den Kopf. Er wirkt irritiert. »Was meinst du damit?«


    »Diese Frau, Alex… dein abweisendes Verhalten… deine Worte, nachdem wir Sex auf der Parkbank hatten.« Ich schlucke, um einen Schluchzer zu unterdrücken. »Du kannst nichts für meine Träume. Es sind nicht mehr als Fantasien, die einfach so in mir hochsteigen. Wahrscheinlich haben sie sogar dazu beigetragen, dass wir miteinander geschlafen haben. Ich muss die entsprechenden Signale ausgesendet haben, und du hast nicht mehr als den Moment genutzt. Dich trifft keine Schuld. Ich bin diejenige, die einen Fehler gemacht hat.«


    »Wovon sprichst du? Welche Träume und Fantasien? Was habe ich nach dem Sex gesagt? Ich weiß es nicht mehr. Und Alex? Alex ist keine Frau.« Er lacht kurz auf. »Alex ist ein guter Freund von mir. Er ist Autohändler, und wir haben neulich samstags eine Probefahrt mit einem Jaguar-E-Type gemacht, weil ich schon länger überlege, mir einen zuzulegen…« Er stockt. »Verstehst du nicht? Ich will dich! Wir werden über alles sprechen… irgendwann später, das verspreche ich dir. Aber jetzt…« Er sieht mir tief in die Augen. »Jetzt sollst du nur eins wissen: Du bist die Frau, die ich liebe. Nachdem du fort warst, hat es nicht einen Moment gegeben, in dem ich nicht an dich gedacht habe. Es war ein Fehler, dich gehen zu lassen, das weiß ich jetzt. Doch wenn du mir jetzt noch eine Chance gibst, werde ich alles tun, um dich glücklich zu machen.« Er schließt mich in seine starken Arme und hält mich ganz fest. »Willst du das, mir eine zweite Chance geben? Kannst du das?«


    Ich nicke, wieder unter Tränen, doch diesmal sind es Tränen des Glücks.


    Er beugt sich über mich, und seine Lippen finden meine zu einem zärtlichen Kuss voller Leidenschaft. Ja, ich will. Und wie ich will!


    ENDE

  


  In der nächsten Folge…


  …reist die Fotoreporterin Julia Cohn nach Korsika. Sie besichtigt ein Anwesen, das sie geerbt hat. Vor Ort trifft sie auf einen nackten Mann: Der attraktive Universitätsdozent Dorian Marais steht bei ihrer Ankunft singend unter einer Freiluft-Dusche. Eine prickelnde Affäre nimmt ihren Lauf – doch Dorian ist nicht der, für den er sich ausgibt…
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  Jaden Tanner


  Jung und wild– Mein geheimes Verlangen


  978-3-7325-0191-5


  Beate lebt in einem schicken Reihenhaus. Ihr Mann ist beruflich sehr erfolgreich, und ihre beiden Söhne schon so gut wie aus dem Haus. Beates Leben ist perfekt, aber auch schrecklich langweilig. Die einst so prickelnde Leidenschaft zwischen ihr und ihrem Mann ist im Alltagstrott schon längst abhanden gekommen. Beate sehnt sich nach einem erotischen Abenteuer und sexueller Befriedigung. Ausgerechnet ein Freund ihres Sohnes scheint ihre lang unterdrückte Leidenschaft neu zu entfachen. Heimliche Blicke, zufällige Berührungen… Wird Beate mit dem viel jüngeren Mann bis zum Äußersten gehen, um ihrem Leben einen neuen Kick zu verpassen?


  Mein geheimes Verlangen erzählt die Geschichten von Frauen im besten Alter und der Erfüllung ihrer heimlichsten erotischen Wünsche.
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  Der Auftakt der großen Zwanzigerjahre-Trilogie um Liebe, Verführung und Verrat


  
    [image: 9783838754765.jpg]

  


  Josephine Winter


  Die Dame mit der Pfauenfeder - Teil I


  978-3-8387-5476-5


  Ehre und Eitelkeiten in einer Zeit des Umbruchs

  Berlin 1924. Fürstin Gloria von Ilmen und Thal drängt auf eine Hochzeit. Ihr Sohn Wilhelm soll sich mit Komtess Leonie von Lonstill vermählen und den lang ersehnten Erben zeugen. Die Pläne der Fürstin geraten ins Wanken, als Wilhelms Jugendliebe ihn aufsucht. Prinzessin Valentina von Brunnsbergen hatte vor Jahren der Welt des Adels den Rücken gekehrt. Vollkommen überraschend schlägt sie dem Fürst einen unkonventionellen Pakt vor.

  Wilhelm muss eine Entscheidung treffen, für sich und die Zukunft seines Adelsgeschlechts. Doch dann erschüttert ein Mord das Fürstenhaus…
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  Knisternde Spannung– Entdecken Sie die Erfolgsserie!


  
    [image: 9783838723808.jpg]

  


  Kathryn Taylor


  Colours of Love– Entfesselt


  978-3-8387-2380-8


  Grace ist jung und behütet, für Männer hat sie sich noch nie so recht interessiert. Erst als sie während eines Praktikums in London den charismatischen Jonathan Huntington trifft, erwacht sie aus ihrem Dornröschenschlaf. Jonathan ist reich, unfassbar attraktiv und noch dazu ein Viscount– aber alles andere als ein Märchenprinz. Immer tiefer entführt er Grace in seine Welt der dunklen Begierden, immer haltloser verliert sie sich im Strudel ihrer Lust. Doch als Jonathan einen schier unmöglichen Liebesbeweis von ihr fordert, muss sie erkennen, wie gefährlich ihre Gefühle für ihn sind.
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  Unsere Empfehlung– Jetzt weiterlesen!
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  Jessica Clare


  Perfect Passion– Stürmisch


  978-3-8387-5896-1


  Glück und Unglück liegen nah zusammen, wie die Kellnerin Bronte am eigenen Leib erfahren muss. Sie gewinnt eine Reise auf die Bahamas– und gerät prompt in einen Hurrikan. Dann verpasst sie auch noch die Evakuierung, weil sie im Fahrstuhl stecken bleibt. Wenigstens ist sie nicht allein. Der Manager des Hotels sitzt mit ihr im Fahrstuhl fest. Zumindest hält sie Logan für den Hotelmanager. Dass er sie belügt und in Wahrheit einer der reichsten Männer der Welt ist, erfährt sie erst, als sie ihm schon mit Haut und Haaren verfallen ist…
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